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Kurzbeschreibung
Rose wurde bisher nicht gerade vom Schicksal verwöhnt. Mit sechzehn wurde sie gegen ihren Willen in eine Vampirin verwandelt. Dazu verdammt ewig ein Teenager zu sein, hat sie sich inzwischen damit abgefunden, nie eine echte Beziehung mit einem Mann haben zu können. Was sie umso mehr bedauert als ihr Eric begegnet, gut aussehend, fürsorglich, kurz gesagt ihr absoluter Traummann. Ein Traum, der sehr schnell zum Albtraum wird, als sie sich kurz darauf in Silberketten an seiner Kellerwand wiederfindet.

Eric war ein Vampirjäger, aber seit sein Bruder verwandelt worden ist, sucht er nach einem Weg Vampire zu retten, indem er sie dazu bringt, Menschen nicht mehr nur als Beute zu sehen. Aber als ihm als Versuchskaninchen dann gerade diese wunderhübsche Blondine, die ihm, seit er sie zum ersten Mal gesehen hat nicht mehr aus dem Kopf geht, in die Hände fällt, gerät er in ziemlich heftige Schwierigkeiten.

Als dann auch noch die Anführerin der Vampirjäger, zu denen Eric früher gehört hat, in der Stadt auftaucht, muss er eine Wahl treffen. Vertraut er Rose und lässt sie gehen, oder lässt er zu dass Sie getötet wird. 
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   Prolog
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Vampire sind erhabene Geschöpfe, ewig jung, ohne Krankheit, wunderschön, machtvoll und sie leben nach ihren eigenen Regeln. Im Laufe ihres langen Lebens häufen sie Unmengen an Reichtum an, die menschlichen Gesetze und Regeln kümmern sie nicht im Geringsten. Auf die Sterblichen wirken sie einfach unwiderstehlich, sie können tun und lassen was sie wollen. Sie sind fähig sich in Nebel oder Fledermäuse zu verwandeln. Klingt wunderbar, hat aber leider nichts mit der Realität zu tun. Zumindest nicht wenn man unter solchen Umständen, wie ich verwandelt wurde. Von einer Vampirin mit Mutterkomplexen, die auf ewig ein Kind haben will, und mich somit verdammt hat ewig ein Teenager, und zwar vor dem letzten körperlichen Entwicklungsschub zu bleiben. Gerade in silbernen Ketten an einer feuchten Kellerwand hängt, und darauf wartet, dass der tollste Mann der einem jemals begegnet ist, zurückkommt, um einen zu pfählen. 
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Vampire sind furchterregende Monster, sie existieren nur um ihren Blutdurst, und ihren Hunger auf Macht zu stillen. Sie sind übermenschlich stark, schnell und fast unverwundbar, selbst wenn sie verletzt werden, heilen sie unnatürlich schnell.  Sie haben Macht über unseren Geist, und sie kennen keine Regeln. Manche von ihnen vermögen sogar noch mehr, wenn sie alt genug werden. Unser einziger Schutz sind die Sonne, Silber und unser Glaube. So hat man es mich gelehrt, ebenso wie sie zu jagen und sie zu töten. Ich habe beides getan, bis zu jener Nacht, als ich zu zweifeln begann. Nun gehe ich einen anderen Weg, einen der hoffentlich mehr Menschen retten wird. Gerade als ich denke meinen Platz im Leben gefunden zu haben, begegnet Sie mir. Eine von ihnen, eines jener Monster, die unsere Feinde sind, und doch berührt sie etwas in mir, das ich verloren geglaubt hatte.
 
    
 
    
 
   1.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Wie es dazu gekommen ist? Nun das ist eine lange Geschichte und sie begann vor ungefähr fünfzig Jahren, in San Francisco, mit zwei Blumenkindern, und wie man es heute nennen würde, ungeschütztem Geschlechtsverkehr. Nun ja, meine Eltern pflegten es eine Nacht der Liebe zu nennen. Ihren Erzählungen nach hatte diese in einem Rosenbeet stattgefunden, was der Grund ist, warum ich auf den Namen Rose getauft wurde. Meiner Meinung nach haben sie in ihrem benebelten Zustand, der wohl nicht nur der Liebe zuzuschreiben war, einen Unkrautstreifen am Strand mit einem Rosenbeet verwechselt. Aber ich will mich nicht beschweren, sonst hätten sie mich womöglich noch Distel genannt. Aber wie auch immer, in dieser Nacht wurde ich gezeugt und kam neun Monate später auf die Welt. In jener Zeit waren denke ich weder die Umstände meiner Geburt, noch die Tatsache, dass meine Eltern sogenannte Blumenkinder waren außergewöhnlich. Wesentlich bemerkenswerter war wohl eher die Tatsache, dass die Beiden sich schlicht und einfach weigerten, die Gefilde von Liebe, Frieden und Marihuana irgendwann wieder zu verlassen. Ich wuchs also in einem Haus auf, in dem es Liebe, Freiheiten und diverse Rauschmittel im Überfluss, Regeln hingegen so gut wie gar nicht gab. Was macht man spätestens als Teenager in einer solchen Lage? Ganz klar, man nützt es weidlich aus. Zu meinem Leidwesen war ich offenbar Spätentwickler, denn mit sechzehn hatte ich immer noch Körbchengröße A, und wirkte eher wie ein zierliches Engelchen als ein verführerischer Vamp. Aber ich hatte schon früh gelernt, mit dem zu arbeiten, was ich habe. Also hatte ich die heimischen Freiheiten ausgenützt, mich bei der erotischen Lektüre meiner Eltern bedient, und die anderen Mädels mit purem Fachwissen ausgestochen. Kurz auf den Punkt gebracht, meinen ersten Liebhaber hatte ich bereits mit vierzehn. Ich weiß, für die heutige Zeit ist das nicht früh, aber die Zeiten waren damals anders. Diese für einen Teenager ungesunde Mischung aus Freiheit, Wagemut und Komplexen war es auch die mich in jener verhängnisvollen Nacht in jene dunkle Gasse hinter dem Klub geführt hatte, die ich nicht mehr als Mensch verlassen sollte.
 
    
 
   Ich erinnere mich, als ob es gestern gewesen wäre. Ich war verärgert in die Gasse gestürmt, weil mein Freund, den ich hatte überraschen wollen, mich überrascht hatte. Und zwar indem ich ihn mit heruntergelassenen Hosen erwischte, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes. Er war gerade  dabei gewesen, mich im Hinterzimmer mit einer Mitschülerin von uns zu betrügen. Und zwar wie ich mich noch immer wütend erinnere, mit einer die nicht über zu wenig Oberweite klagen konnte. Während ich in der warmen Nacht stand, und noch überlegte, wie ich es den Beiden heimzahlen könnte, kam sie auf mich zu. Lady Florence, die meine zweite Mutter, meine Schöpferin werden sollte. Mit ihren unverkennbar teuren Kleidern und dem vornehmen Gebaren passte sie nicht in diese Gasse. Nun genau genommen passte sie nicht mal in jene Zeit. So teuer ihre Kleidung auch war, sie wirkte unmodern, viel zu steif, zu nun ja damenhaft, sie erinnerte mich an eine dieser vornehmen Damen, die man in den alten Filmen zu sehen bekam. Trotz der unvorteilhaften Aufmachung war sie nur als wunderschön zu bezeichnen. Sie war etwas größer als ich mit meinen ein Meter sechzig, aber sehr weiblich an den richtigen Stellen. Ihr Haar hatte eine tiefrote Farbe, nicht so schreiend wie die Färbemittel, sondern einen natürlichen Ton. Ihr Gesicht wurde von grünen Augen beherrscht und einem vollen sinnlichen Mund. Die Frau hätte den perfekten Vamp abgegeben, was für ein Witz, wo sie doch im wahrsten Sinn des Wortes einer ist. Aber trotz ihres perfekten Aussehens wirkte sie eher wie eine besorgte Lehrerin, als eine Femme fatal, während sie auf mich zukam. Sie hatte mein dickes Make-up, den Minirock und das enge Top missbilligend gemustert, ehe sie sagte: „Kind was für furchtbare Eltern musst du haben, dass sie dich so aus dem Haus gehen lassen, und noch dazu um diese Zeit.“ Mir war für einen Moment die Sprache weggeblieben, ehe ich patzig erwidert hatte: „Von wegen Kind, ich bin sechzehn, und sie geht das wohl gar nichts an.“ Die Empörung war in mir hochgekocht, ich mochte ja nicht so üppig sein wie sie oder die dumme Tussi da drinnen, aber ich hatte doch wohl deutlich mehr Rundungen als ein Kind, also bitte. Sie hatte mich schlichtweg ignoriert, war mit einer Geschwindigkeit, die beim besten Willen nicht als menschlich zu bezeichnen war, zu mir gekommen, und hatte mich in ihre Arme gezogen. Dabei hatte sie lächelnd gesagt: „Aber mach dir keine Sorgen, ich werde ab heute deine Mama sein. Ich werde mich immer um dich kümmern.“ Noch ehe ich in irgendeiner Form hatte reagieren können, blitzten ihre Reißzähne auf, und sie biss mich. Ich hatte mich natürlich nach Kräften gewehrt, aber he, wenn ein Mythos über uns stimmt, dann der mit der überlegenen Körperkraft, ich hatte keine Chance. Sie hatte erst von mir abgelassen, als mir schon die Sinne schwanden. Dann ritzte sie sich die Ader an ihrem Handgelenk auf, und presste es auf meinen Mund. Ich musste schlucken, ob ich wollte oder nicht. An die Stunden danach habe ich keine Erinnerung. Aber als ich wieder zu mir kam, war ich kein Mensch mehr gewesen. 
 
   Mein zweites Leben begann in einem großen vornehmen Anwesen, außerhalb der Stadt. Lady Florence, ich weigere mich bis heute hartnäckig sie wie gewünscht Mama zu nennen, ist tatsächlich steinreich. Sie ist eine der ältesten Vampire, die  kenne. Sie ist bereits an die 400 Jahre alt, geboren wurde sie im Frankreich der Revolution. Eine unerfreuliche Zeit für die europäischen Vampire. Ist Köpfen doch eine der wenigen Methoden, die uns tatsächlich für immer auslöschen. Also hatte sie damals beschlossen das Weite zu suchen, und war in die neue Welt ausgewandert. Zu ihrem Glück war es damals wohl noch erheblich leichter, sich immer wieder umzubenennen und mit ein paar kleinen unfeinen Vampirtricks Geld anzuhäufen. Aber ich schweife ab, in der Vampirgesellschaft gibt es Regeln, und es ist nicht ratsam, sich dagegen aufzulehnen. Sagen wir einfach mal, wir können uns nicht über einen zu milden Strafvollzug beschweren. Eine davon lautet: Wenn du einen Vampir erschaffst, bist du die ersten zehn Jahre für ihn verantwortlich, und hast die Pflicht und das Recht völlig über ihn zu verfügen. Im Regelfall ist das eine sehr vernünftige Vorschrift, denn es ist bitter notwendig seine neuen Bedürfnisse, Fähigkeiten und die besagten Regeln zu lernen. Hat man allerdings eine Schöpferin mit Macke, so wie ich, ist es die Hölle. Ich, die in meinem menschlichen Leben, alle nur erdenklichen Freiheiten genossen hatte, wurde plötzlich wie ein Kind behandelt. Sie drillte mich auf damenhafte Verhaltensweisen, als ob irgendjemand heute Wert auf so etwas legen würde. Sie packte mich in hübsche Rüschenfummel, als ob ich ein verdammtes Baby wäre. Und am schlimmsten, sie verbot mir jeden Umgang mit Männern, das wäre nichts für Kinder, hatte ich schon erwähnt das Sie eine Macke oder besser gesagt einen fiesen Mutterkomplex hat? Überflüssig zu erwähnen, dass ich am ersten Tag als die zehn Jahre um waren, das Weite gesucht habe, aber dazu später. Zurück zu den Regeln, erste und wichtigste Regel: Die Menschheit darf nicht wieder an uns glauben, heißt übersetzt so viel, wenn du so dämlich bist, irgendetwas zu machen, dass sie auf unsere Spur bringt, kriegst du Ärger. Regel Nummer zwei: Respektiere das Territorium von älteren Vampiren, die werden sauer, wenn man sie uneingeladen stört. Regel Nummer drei: Tja das ist die oben erwähnte zehnjährige Sklavenregel. Das war es auch schon, nur drei Regeln, eigentlich nicht viel, aber sie einzuhalten, ist gar nicht mal so leicht. Neben den Regeln erfuhr ich von ihr auch etwas über meine Fähigkeiten. Vampire werden mit dem Alter immer mächtiger, aber Neuzugänge wie ich, verfügen außer überlegener Körperkraft und Schnelligkeit zusammen mit enormer Wundheilung eigentlich nur über geringe mentale Fähigkeiten. Ich habe Florence Leute zu den verrücktesten Sachen bringen sehen. Aber bei mir recht es vorläufig gerade mal für einige Minuten Blackout. Die Sache mit den Verwandlungen ist Quatsch, es ist ein Ding der Unmöglichkeit die Masse eines Menschen in eine Fledermaus zu quetschen. Einige ganz Alte sollen angeblich die Gestalt von großen Raubtieren annehmen können, aber begegnet bin ich noch keinem. Und da wären natürlich noch unsere Schwächen, wir vertragen kein Sonnenlicht, es verbrennt uns, genug davon kann uns sogar töten. Umbringen kann uns ein Holzpflock ins Herz, und natürlich die gute alte Köpfung, völliges Verbrennen ist auch eine recht sichere Methode. Silber verbrennt und bannt uns, wenn wir in Körperkontakt damit kommen. Und Kreuze, die können uns bannen, allerdings nur die jüngeren von uns, Florence zum Beispiel ist bereits immun dagegen. Und da wäre natürlich die Sache mit dem Blut, wir müssen uns davon ernähren. In Florences Haus gab es immer eine Menge Diener, die ihr treu ergeben waren, also kein Problem an Nahrung zu kommen. Solche Diener, sofern sie diskret sind, dürfen übrigens als Einzige ungestraft von uns wissen. Sollten sie aber abtrünnig werden, hat ihr Vampir für ihr Ende zu sorgen, und zwar bevor der Rest der Menschheit auf uns aufmerksam wird. Es ist also nicht ohne Risiko sich Diener zu halten, wie sie es nennt. So weit die Zusammenfassung dieser fürchterlichen zehn Jahre. Nachdem ich sie durchgestanden hatte, und gelernt hatte, was nötig war, raffte ich die paar Besitztümer, die ich ergattert hatte zusammen und sah zu, dass ich von ihr weg kam, und zwar so weit wie möglich.
 
   Als ich meine völlig aufgelöste Schöpferin schließlich endlich verlassen konnte, hatte mein erster Weg mich in ein Einkaufszentrum geführt, hatte ich schon erwähnt, wie praktisch rund um die Uhr Öffnungszeiten für uns Vampire sind? Dort konnte ich mir endlich wieder vernünftige Klamotten und eine moderne Frisur zulegen. So startete ich in mein endlich wieder freies Leben und machte mich auf den Weg nach New York City. Ich hatte diese Stadt aus zwei Gründen gewählt, erstens es war leicht dort unterzutauchen und zweitens es war herrlich weit weg von meiner Ersatzmutter.
 
   Nach der ersten Euphorie wurden mir die Probleme, die sich außerhalb ihres kleinen Märchenreiches ergaben nur allzuschnell bewusst. Ich war zwar inzwischen sechsundzwanzig Jahre alt, und damit längst erwachsen, aber ich steckte noch immer im Körper einer Sechzehnjährigen, und zwar einer die viel zu jung wirkte, als dass ich irgendjemand vom Gegenteil hätte überzeugen können. Was mich im Wesentlichen vor zwei Probleme stellte, erstens niemand würde mir einen Job geben, von dem ich leben konnte, nun ja besser gesagt mein totes Leben finanzieren konnte. Zweitens niemand würde mir legal eine Wohnung vermieten. Was konnte ich also tun, nun genau das was jeder ausgerissene Teenager macht, ich tauchte in der Illegalität unter. Ich mietete mir von einem schleimigen Typen im schlechtesten Viertel eine Wohnung, die eher die Bezeichnung Verlies verdient hätte. Denn eigentlich bestand sie nur aus einem einzigen Zimmer, von dem provisorisch ein winziges Bad abgetrennt war. Davon abgesehen hatte sie nur ein winziges Fenster, was bedeutet, es war selbst an sonnigen Tagen stockdunkel. Was jeden vernünftigen Menschen nun abgeschreckt hätte, war für mich ideal. Ich fand auch bald eine Methode, wie ich meinen Blutdurst und mein Geldproblem auf  einmal lösen konnte. Dabei half mir ironischerweise mein unterentwickelter Körper. Es ist wirklich erstaunlich, wie viele Perverse es auf der Welt gibt, und die meisten davon scheinen in dieser Stadt zu leben. Ich besorgte mir ein paar nuttige Tops und Röcke und stellte mich auf den Straßenstrich für Minderjährige. Eine ekelhafte Sache, aber sie funktionierte und das prächtig. Ich musste nur warten, bis so ein Mistkerl mich aufgabelte, mich von ihm in irgendeine dunkle Gasse oder Parkplatz fahren lassen, und dort legte ich los. Ich betäubte ihn, trank sein Blut und raubte ihn aus. Um meine Spuren zu verwischen und Regel eins zu befolgen, biss ich nicht zu, sondern schnitt sie in den Hals. Wenn die Kerle wieder aufwachen, glauben sie Opfer eines einfachen Überfalls geworden zu sein. Und das Beste ist, sie gehen nicht mal zu den Cops, weil sie schlecht zugeben können, eine Minderjährige aufgerissen zu haben. Tja ich kriege was ich will, und die kriegen was sie verdienen, irgendwie perfekt. Auf die Art und Weise verbrachte ich die nächsten fünfunddreißig Jahre. Das ist so ziemlich die stark gekürzte Zusammenfassung meines bisherigen Lebens.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Mein Leben begann in einem kleinen Städtchen irgendwo am Land. Es war eine kleine Stadt, in der jeder jeden kennt, wo es keine Geheimnisse gibt. Aber heute weiß ich, es gibt Geheimnisse, immer und überall, man muss sie nur erkennen. Es war letztendlich auch eine Reihe von Geheimnissen, die mich von jenem kleinen Städtchen nach New York City gebracht hat. Das Erste und wohl demütigendste davon wurde mir vor zehn Jahren eröffnet, als ich Amber meine große Liebe, dabei überraschte, wie sie meinen Bruder verführen wollte. Statt einer Entschuldigung bekam ich von ihr nur eine höhnische Erklärung, sie hätte mich nur benutzt, um an Jacob heranzukommen. Jacob mein älterer Bruder, der den Absprung aus diesem verschlafenen kleinen Nest geschafft hatte, und nur mehr am Wochenende dorthin zurück gekommen war. Rückblickend gesehen muss ich sagen, dass ich ein Narr war, anzunehmen eine Frau wie sie könnte sich in den jüngeren Bruder mit der Sehschwäche, dem schüchternen Naturell und kaum Geld verlieben, wenn der selbstbewusste Frauentyp Jacob in Reichweite war. Zu meiner Genugtuung hatte er sie abblitzen lassen. Aber an diesem Tag war mit Amber auch die Illusion einer glücklichen Zukunft für mich in meinem alten Leben gestorben. Denn wenn ich für sie nur ein Werkzeug war, könnte ich es auch für jede andere sein. Ich hatte genug von Beziehungen und vom Leben im Allgemeinen.
 
    
 
   Das zweite Geheimnis hielt mein Bruder für mich bereit. Er offenbarte es mir, nachdem ich wochenlang vor mich hin gelitten hatte. Es gab Geschöpfe auf dieser Welt, die ich vorher nur als Horrorfiguren aus dem Kino gekannt hatte, er zeigte mir die Existenz der Vampire. Was zu Geheimnis Nummer drei führte, er war kein erfolgreicher Vertreter, sondern Vampirjäger, zusammen mit einer Gruppe, der er angehörte. Es war eine neue Zukunft für mich, die er mir angeboten hatte, um ein neues Ziel zu haben, nachdem Amber mein altes zerstört hatte. 
 
   Mein Name ist Eric Stormcloud, es ist ein indianischer Nachname, den wir unserem Großvater zu verdanken haben. Er hatte stets erzählt sein Volk hätte viele große Krieger gehabt, ich war nun dabei in ihre Fußstapfen zu treten, nur der Feind war ein anderer. Jacob trainierte mich, ich ging völlig darin auf, ich verbrachte jede freie Minute damit, um immer besser zu werden. Was mir nicht schwerfiel, denn mein Privatleben hatte ich auf Eis gelegt, nur mit Jacob unternahm ich ab und zu etwas, und selbst das nur, wenn er mich dazu drängte. Bald war ich gut genug, um der Gruppe beizutreten.
 
   So begegnete ich Janet Dawns, die üppige Blondine war die Anführerin der Gruppe. Die Gruppe hatte keinen Namen, kein Logo oder sonst ein Erkennungszeichen, nichts was sie hätte verraten können. Nur Janet kannte uns alle, und jeder von uns kannte nur sie und unsere Untergruppe. Mir war bald klar gewesen, dass mein Bruder der Frauenschwarm, etwas mit Janet am Laufen hatte, aber es war mir egal. Ich ging völlig in meiner neuen Berufung auf, ich lebte, um die Welt besser zu machen, und um die Menschen zu beschützen. Im Gegensatz zu meinem Privatleben war ich dabei wenigstens gut. Zwar hatte ich meine Brille gegen Kontaktlinsen getauscht, und vom Training war mein Körper ebenso athletisch wie der von Jacob, aber ich schaffte es einfach nicht mehr einer Frau genug zu vertrauen, um mich in einer Beziehung zu versuchen. Selbst wenn ich das geschafft hätte, einer Außenstehenden hätte ich wohl kaum von meinem Leben erzählen können, also blieb ich auf sicherem Terrain und widmete meine ganze Zeit und Energie der Sache. Ich war bald einer ihrer besten Jäger und nur noch Janet persönlich unterstellt. Ich glaubte bedingungslos an unsere Sache, bis zu jener verhängnisvollen Nacht, die alles infrage gestellt hat.
 
   Janet brachte uns eine Information bezüglich eines jungen Vampirs. Für einen Frischling reichten zwei Jäger aus, also zog ich nur mit Jacob los, aber es war kein Neuling, es war ein verdammt alter Vampir, wir hatten keine Chance. Unsere Überzeugung war immer ganz klar gewesen, wer sich entschied einer von ihnen zu werden, hatte den Tod verdient. Aber in dieser Nacht verwandelte der Vampir meinen Bruder vor meinen Augen gegen dessen Willen. Mir hatte er zuvor, spielerisch leicht die Knochen gebrochen, so musste ich hilflos dabei zusehen. 
 
   Ich brauchte Monate, um wieder völlig auf die Beine zu kommen, und in diesen Monaten wuchs mein Zweifel. Wenn mein Bruder gegen seinen Willen verwandelt worden war, wie vielen Anderen hatten sie das noch angetan? Wie viele schuldlose Opfer hatte ich in den vergangenen Jahren getötet? In diesen Monaten löste sich mein Leben abermals vor mir auf, ich konnte nicht mehr an die Sache glauben, es war falsch. Ich betrachte diese Erkenntnis als Geheimnis Nummer vier, denn sie führte mich endgültig auf den Pfad, den ich heute gehe. Damals reifte die Idee in mir den Vampiren, die gut sein wollen zu helfen. Ich verlies die Gruppe, sobald ich wieder auf den Beinen war, und ging nach New York City.
 
   Während ich die Lage bezüglich der Vampire auskundschaftete, begann ich Menschen zu retten, wo ich nur konnte. Ich half Ausreißern und Obdachlosen, es fühlte sich gut an. Und schließlich hatte ich genügend Informationen und Mittel um meinen Vampirplan zu beginnen. Ich bin kein Narr, ich weiß wie gefährlich sie sind, und mir ist bewusst, dass nicht jeder von ihnen sich retten lassen möchte, also treffe ich alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen. Wer weiß, vielleicht kann ich eines Tages sogar meinen Bruder zurück auf die gute Seite holen, oder dabei draufgehen. Aber mein Leben ist ohnehin so gut wie sinnlos, ohne jemand der mir wirklich nahesteht. Also scheint es nur logisch, dass ich es einsetzte, um wenigstens zu versuchen ihn zurückzubekommen, und wenn ich bis dahin jemand Anderem helfen kann, umso besser.
 
    
 
    
 
   2.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Aber wie brachte mich das hier an diese Wand in Silberketten? Nun dieser Teil meiner Geschichte begann vor zwei Nächten. In den vergangenen Jahren hatte ich mir genug Geld ergaunert, um von der billigen Absteige in ein hübsches Apartment mit lichtdichten Rollos umzuziehen. Da meine Nachbarn es wohl ziemlich empörend gefunden hätten, wenn ich mit meinem jagt Outfit, klingt doch besser als Nuttenfummel finde ich, über den Flur gelaufen wäre, trug ich es in einer Tasche bei mir und machte mich auf den Weg zu meiner „Arbeitsstätte“. Ich schlenderte gemütlich, als ob ich einen kleinen Spaziergang machen wollte, bis ich in die dunkle Gasse an der Ecke des Blocks einbiegen konnte. Von dort weg nutzte ich meine Vampirgeschwindigkeit, um den Strich zu erreichen. Wie gewohnt zog ich mich am dortigen öffentlichen Klo, man was für ein Gestank, um und nahm meine Lauerstellung ein. Wie üblich musste ich nicht lange warten, mit meinen ein Meter sechzig, den hellblonden Locken und der zierlichen Gestalt wirke ich puppenhaft, was diese Typen zuverlässig anlockt. Einer dieser abartigen Mistkerle hielt in einem dicken Sportwagen neben mir, er lehnte sich aus dem Fenster, grinste anzüglich und sagte: „He Kleine du hast heute Glück, ich bin sehr spendabel, wenn du deine Sache gut machst“, dabei glitt sein Blick gierig meinen kaum verhüllten Körper entlang. Er hing am Haken, perfekt, ich warf ihm ein kokettes Lächeln zu und setzte an um ihn richtig heißzumachen, als eine aufgebrachte Männerstimme mich unterbrach: „Sie sollten sich was schämen, sich an Kindern zu vergreifen.“ Ich fuhr zu dem Störenfried herum, und sah zum ersten Mal ihn, den Mann an dessen Kellerwand ich jetzt hänge. Er war niedlich, anders kann ich es nicht sagen, er war groß, gute ein Meter achtzig, seine Haut hatte einen etwas dunkleren Teint, vielleicht ein halber Latino oder auch Ureinwohner. Er war schlank vermutlich durchtrainiert, obwohl das in den Schlabberklamotten die er trug nicht eindeutig festzustellen war. Sein Haar war schwarz, und es brauchte einen Friseur, denn es war in dieser unmöglichen Länge zwischen nicht mehr kurz aber auch nicht gepflegt lang. Sein Gesicht war eine Spur zu weich um ihn wie einen harten Kerl wirken zu lassen. Aber die tief braunen Augen hätten es ziemlich sinnlich machen können, falls er nicht diese unmögliche, viel zu große Brille getragen hätte. Sein Blick hatte sich jetzt von meinem Freier mir zugewendet, er sah mich ernst an und sagte sanft: „Hör mal zu Kleine, ich weiß nicht wie du hier gelandet bist. Aber es gibt andere Möglichkeiten, du musst das nicht machen.“ Autsch, das war weniger niedlich, warum konnte nicht mal ein süßer Kerl wie er die Frau in mir sehen. Aber klar, für ihn war ich ein Teenager, während er wie Ende zwanzig wirkte. Zum wiederholten Mal verfluchte ich Florence, hätte mich dieses blöde Miststück damals nicht verwandelt, dann könnte ich heute so einen schnuckligen Typen haben, statt mich mit Perversen rumzuschlagen. Nun ja genau genommen wäre ich inzwischen fast sechzig und könnte höchstens noch meine Enkel abknutschen, aber he wenigstens früher hätte ich mal so einen wie ihn haben können. Er interpretierte mein Schweigen wohl als Angst und war näher gekommen. Er zog eine Karte aus seiner Jackentasche und hielt sie mir entgegen. „Ich verstehe, dass du mir nicht traust, aber das ist ein Ort an den Mädchen wie du gehen können.“ Jetzt wurde es meinem potenziellen Opfer wohl zu viel, er trat das Gaspedal durch und suchte das Weite. Super, jetzt musste ich nicht nur den barmherzigen Samariter loswerden, ich musste mir auch noch eine neue Mahlzeit suchen. Ich seufzte innerlich auf, mein Leben war wirklich völlig daneben, ich ließ den Teenager raushängen und pflaumte ihn an: „Du weißt gar nichts, lass mich bloß in Ruhe.“ Dann rannte ich theatralisch weg. Aber was tat dieser Verrückte, er folgte mir, natürlich hätte ich ihn leicht abhängen können, aber da war ja diese verfluchte erste Regel. Also stoppte ich nach als ich merkte dass er nicht aufgab, als ob ich völlig außer Atem wäre. Er schnaufte nicht mal, obwohl wir etliche Hundert Meter gelaufen waren, er war offenbar gut in Form. Er hielt mir wieder die Karte hin und sagte fast flehend: „Bitte nimm wenigstens die Karte, damit du weißt, wo du hinkannst, wenn du es dir überlegst. Sag einfach Eric schickt dich.“ Ich griff gehorsam nach der Karte und nickte brav. Er entspannte sich sichtlich, er lächelte mich freundlich an und fügte hinzu: „Wenn du Hilfe brauchst, ich komme da auch immer wieder vorbei, du kannst dich jederzeit an mich oder an die Frau dort wenden.“ Oh ja das Gesicht konnte ich mir bildlich vorstellen, wenn ich sagen würde: „Bitte Eric ich bräuchte mal einen halben Liter Blut von dir, weißt du ich esse so etwas“, die Vorstellung reizte mich zum Lachen. Um ihn endlich loszuwerden, sagte ich artig: „Ich werde daran denken“, und nahm die Karte entgegen.
 
   In der nächsten Nacht hatte ich mehr Glück, nachdem ich das Abendessen zügig hinter mich gebracht hatte, ging ich in den Park.  Es war eine der wenigen Freuden, die mir geblieben waren. Ich liebe den Park, nun ja im Sonnenschein wäre er vermutlich noch schöner gewesen, aber he man wird bescheiden. Ich hatte meine Jagdkleidung gegen ein bequemes Shirt und Jeans getauscht und schlenderte nun gemütlich durch den dunklen Park. Einen Vorteil hatte die Nacht ja, man war fast völlig allein hier. Nur ein paar Penner hier und da, die auf einer der Bänke nächtigten und ab und zu ein Liebespärchen, das sich heimlich traf. Aber im Großen und Ganzen war ich mit den Eichhörnchen und ein paar Eulen alleine. Ich atmete die nach grün duftende Luft genüsslich ein. Ich war natürlich nicht mehr gezwungen zu atmen, aber ich genoss frische Gerüche wie jeder andere auch. Ich merkte auf, in der Mischung aus Grün war noch ein anderer Geruch, einer meiner Art war hier. Ich ging vorsichtig weiter, die meisten Vampire hier in der Stadt waren nicht besonders territorial, aber einige Spinner gab es schon. Als ich um die nächste Biegung kam, konnte ich ihn auch sehen, ich entspannte mich, es war Maurice, einer der wenigen Freunde, die ich hatte. Obwohl der Franzose einige Hundert Jahre alt war, zeigte er keine Spur der Arroganz, die den Älteren sonst meist zu eigen war. Ich war ihm ein paar Tage nach meiner Ankunft das erste Mal über den Weg gelaufen, er hatte mir seine Hilfe angeboten ohne mich unter Druck zu setzten. Im Laufe der Jahre hatte sich eine vorsichtige Freundschaft zwischen uns entwickelt. Maurice war ein Charmeur und ein wahrer Casanova, sowohl bei Menschen als auch bei Vampiren, nur an mir zeigte er zu meinem Leidwesen nicht das geringste romantische oder auch nur sexuelle Interesse. Bei dem Gedanken seufzte ich wieder einmal innerlich auf, ich sollte mich endlich damit abfinden, warum sollte ein attraktiver charmanter Mann wie er auch an einem ewigen Backfisch wie mir interessiert sein. Er stand neben einer der Parkbänke und war gerade über einen schlafenden Penner gebeugt. So wie ich mich auf Perverse spezialisiert hatte, bediente Maurice sich meistens bei Obdachlosen, die im Park schliefen. Tja ich schätze sie sind gute Opfer, da sie in ihrem alkoholisiertem Zustand wohl alles für Einbildung halten. Aber als Geldquelle sind sie leider nun mal völlig uninteressant. Er hatte mich erkannt und richtete sich auf, er winkte mir zu und schenkte mir eines seiner charmanten Lächeln. Ich erwiderte seinen Gruß und wollte mich abwenden, um ihn nicht weiter zu stören, als plötzlich ein Mensch aus dem Unterholz hervorstürzte. Wir hatten ihn beide nicht bemerkt, da der Geruch des Bettlers seinen dezenteren überdeckt hatte. Er hielt ein Handteller großes Kreuz vor sich und stieß es förmlich in Maurice Richtung.  Kreuze bannen uns, allerdings keine so alten Vampire wie den Franzosen, Maurice wich mit einer geschmeidigen Bewegung zurück, der Mann spie ihm entgegen: „Heute wirst du kein unschuldiges Opfer ermorden Blutsauger.“ Ich hätte abhauen sollen, solange er mit Maurice beschäftigt war, der wurde auch alleine mit ihm fertig, aber die Stimme lies mich erstarren. Das war doch nicht möglich, ich versuchte sein Gesicht auszumachen und tatsächlich, obwohl er ohne die riesengroße Brille gleich noch attraktiver wirkte, der Vampirjäger war mein Retter von voriger Nacht. Rückblickend gesehen muss ich sagen, es ist allein meine Schuld, dass er mich erwischt hat, aber in dem Moment war ich einfach nur völlig überrascht. Wer zum Teufel war der Kerl, eine Nacht wollte er Mädchen vom Straßenstrich retten, und die nächste jagte er Vampire. Es war sentimental und völlig dämlich, aber er war der erste Mensch, seit ich verwandelt worden war, der mir etwas Gutes hatte tun wollen, der Gedanke dass er getötet wurde gefiel mir nicht. Ich schrie: „Tu ihm nichts.“ Maurice blickte mich kurz zweifelnd an, nutze dann aber seine übernatürliche Schnelligkeit und lies Eric einfach stehen. Ich schätze er hatte mir zugetraut auch abzuhauen, selbstverständlich, nachdem ich dem guten Eric einen Blackout verpasst hätte,  aber nun ja wie heißt es so schön Shit Happens. In dem Moment als ich schrie fuhr Eric zu mir herum, das Kreuz hielt er noch immer vor sich, und blöderweise war ich im Gegensatz zu Maurice nicht immun dagegen. Ich erstarrte auf der Stelle, er kam vorsichtig auf mich zu, als er vor mir stand, keuchte er auf. Er murmelte erschüttert: „Grundgüter du, du hast Rettung noch nötiger als ich dachte.“ Damit hängte er mir das Kreuz an der Kette, die daran baumelte um den Hals, hob mich hoch und trug mich zu einem alten Wagen. Er verfrachtete mich auf den Rücksitz und verband mir die Augen. Die Fahrt dauerte eine ganze Weile und anschließend trug er mich in den Keller, wo er mich in Ketten legte. Nun hier hänge ich jetzt und werde endgültig sterben oder vorher noch gefoltert werden, weil ich zu sentimental zum Töten und zu blöd zum Weglaufen bin. Das passte ja wunderbar, ein erbärmliches Ende für eine erbärmliche Existenz, da soll noch mal jemand behaupten das Schicksal hätte keinen Humor.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Ich habe es geschafft, endlich trägt mein Plan Früchte, ich habe einen Vampir eingefangen. Aber statt Zuversicht oder Triumph empfinde ich nur Fassungslosigkeit. Seit ich diesem Mädchen vor zwei Nächten zum ersten Mal begegnet bin, geistert sie durch meine Gedanken und meine Träume. Ich bin achtundzwanzig, und habe für gewöhnlich keine abartigen Neigungen, zumal die Teenager, die ich bisher zu retten versucht habe, nur Mitleid und Sorge in mir ausgelöst hatten. Aber sie ist mir unter die Haut gegangen, in mehr als einer Hinsicht. Ihre zarte engelhafte Schönheit, die jetzt ohne diese billige Aufmachung noch reizvoller ist, ist natürlich anziehend, aber das alleine hätte nicht gereicht, um meine Prinzipien über Bord zu werfen. Es war etwas in ihren Augen gewesen, für einen Moment dort auf der Straße, hatte sie mich mit einem Blick angesehen, der viel älter und reifer war, als er hätte sein sollen. Ein Blick, der mich bis in die Seele getroffen hatte, und dort eine Stelle berührt hat,  die seit Ambers Verrat kalt und leer ist. Liebe auf den ersten Blick? Nach Amber glaube ich nicht mehr daran, aber irgendetwas ist zwischen diesem Mädchen und mir, aber ich habe versucht es zu verdrängen, sie ist viel zu jung für mich. Aber jetzt stellt sich heraus, dass sie vielleicht gar nicht mehr so jung ist, aber dafür ein Vampir, und zwar einer der jetzt in meiner Obhut ist. Ich hoffe inständig bei ihr Erfolg zu haben, denn ich bin mir selbst gegenüber ehrlich genug um zuzugeben, dass es mich umbringen würde, ihr etwas antun zu müssen. Mein Blick streift über die Sachen, die ich zusammengesucht habe, ein Blutbeutel für ihren Hunger und etwas Lektüre, um ihr die Zeit zu vertreiben, sie soll sich schließlich nicht wie im Kerker fühlen. Ich zögere, als ich die Hand nach den Jugendzeitschriften ausstrecke, wenn sie nun doch älter ist? „Dann ist sie trotzdem für dich tabu du Idiot, du kannst nichts mit ihr anfangen, solange sie nicht clean von der Blutgier ist. Und außerdem hasst sie dich wahrscheinlich, weil du sie eingefangen hast“, verhöhnt mich meine innere Stimme, fast trotzig packe ich die Zeitschriften ein, schließlich könnte sie ja genauso gut ein Frischling sein, und damit wirklich ein Teenager. Auf dem Weg zum Keller verfluche ich das Schicksal, warum muss es mir ausgerechnet jetzt jemand schicken der mein totes Herz wieder zum Leben erweckt, und dann ausgerechnet noch jemand den ich wohl nie haben kann.
 
    
 
    
 
   3.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Der Morgen hatte schon fast gegraut, als er mich hier angekettet hatte und dann verschwunden war. Das Wir tagsüber in todesähnlichen Schlaf fallen ist eine Erfindung der Literatur, in Wahrheit sind wir absolut wach, wir können nur nicht raus, weil uns draußen die Sonne grillen würde. Zum Glück ist das einzige Fenster abgedunkelt, er hat das Kreuz mitgenommen also kann ich mich wieder bewegen. Aber ich werde nicht noch mal durch Leichtsinn meine Lage verschlimmern, also zwinge ich mich, erst mal Informationen zu sammeln. Der Raum ist beinahe stockdunkel, aber das ist kein Hindernis für meine nachtsichtigen Augen. Ich lasse meinen Blick durch den Raum wandern und suche nach Gefahren oder Chancen. Der Raum ist durchschnittlich groß, so ca zwanzig Quadratmeter schätze ich. Die Wände sind gemauert aber unverputzt, der Boden besteht auch aus Steinen. Abgesehen von meinen Ketten befinden sich ein kleiner Tisch, zwei Sessel und ein altes Sofa im Raum. An der Decke baumelt eine einzelne Glückbirne, die Tür scheint aus massivem Holz zu sein. Meine beste Chance ist wohl bei Einbruch der Nacht das Fenster einzuschlagen und zu verschwinden, aber erst mal muss ich aus diesen Ketten raus. Ich hänge an insgesamt vier Ketten. Zwei sind in Bodennähe in der Wand verankert und hindern meine Füße daran sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Die anderen zwei sind über meinem Kopf montiert, sodass meine Arme ausgestreckt nach oben an der Wand festhängen. Ich bin zu fest an die Wand gefesselt, um die Ketten untersuchen zu können. Eigenartigerweise sind sie innen mit weichem Stoff ausgekleidet. Da für raffinierte Ausbruchsmanöver schlicht und einfach die Bewegungsfreiheit fehlt, entschließe ich mich für brutale Gewalt. Ich reiße kräftig an den Ketten über meinem Kopf. Die Steine knirschen aber die verdammten Dinger geben nicht nach, aber es kommt noch übler. Der Stoff ist offenbar nur leicht befestigt, durch mein Ruckeln und Reißen verschiebt er sich und ich komme an den Handgelenken mit den blanken Fesseln in Kontakt. Ich schreie vor Schmerz auf, als sengende Pein in meinen Handgelenken explodiert und ich kann den Gestank meines verbrannten Fleisches riechen. Die verdammten Dinger sind aus Silber. Ich versuche meine Hände so zu drehen, um wieder ausschließlich den Stoff zu berühren, aber der ist hoffnungslos verrutscht. Vor Schmerz und Wut schießen mir Tränen in die Augen, das war einfach nicht fair, ich hatte ihn doch nur retten wollen. 
 
   Es befindet sich keine Uhr im Raum, ich weiß also nicht, wie viel Zeit schon vergangen ist, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an. In mir streiten der beißende Schmerz in meinen Händen und die Angst, was dieser Verrückte mit mir anstellen wird, wenn er wieder kommt. In meiner Agonie spüre ich nur am Rande, wie die Sonne untergeht, dieses Talent ist wohl ein wichtiges Instrument um meine Art am Leben zu erhalten. Aber es nützt mir nichts, ich komme nicht von diesen verdammten Fesseln los. Als ich endlich Schritte vor der Kammer höre, bin ich fast erleichtert, egal was er mir antun wird, es kann nicht schlimmer sein als diese stundenlangen Schmerzen. Er bleibt noch in der offenen Tür stehen und starrt mich entsetzt an, oh ja ich muss einen prachtvollen Anblick bieten. Mit meinen inzwischen bis auf die Knochen verbrannten Handgelenken, meinem von den blutigen Tränen verschmierten Gesicht sehe ich vermutlich wie ein Unfallopfer aus, und der Gestank nach verbranntem Fleisch rundet das ganze Bild noch ab. Er trägt eine Schultertasche, die er jetzt fallen lässt, um auf mich zuzueilen. Er trägt das Kreuz offen auf seiner Brust, womit ich wieder paralysiert bin, leider mindert, dass die Schmerzen nicht im geringsten. Dieser dumme bockige Teil von mir, der sich niemals unterkriegen lassen will faucht ihn an: „Na los großer Jäger bring es hinter dich und töte mich endlich.“ Ich werde diesem Verrückten nicht die Genugtuung geben mich betteln zu hören, schlimm genug, dass er meine Tränen sieht. Zu meiner Überraschung zückt er aber keinen Pfahl oder ein anderes Mordwerkzeug, sondern einen Schlüssel. Er schließt die Ketten an meine Armen auf. Da ich mich noch immer nicht bewegen kann, bleiben meine Arme in ihrer Haltung selbst, als er vorsichtig die Ketten von meinem gemarterten Fleisch löst. Behutsam zieht er sie nach unten und untersucht sie. Er murmelt: „Das wollte ich nicht, das schwöre ich dir, deshalb war doch der Stoff darin.“ „Oh dann hast du nicht vor mich auch noch zu foltern, wie beruhigend“, schnappte ich. Sein Kopf ruckt hoch, er sieht mich entsetzt an, „Ich will dich doch retten, das sagte ich doch.“ „Oh toll du rettest meine unsterbliche Seele, indem du sie Gott anvertraust, wenn du mich pfählst oder was?“ Meine Handgelenke tun immer noch mörderisch weh, aber meine Wut überlagert die Schmerzen inzwischen. Ich konnte mich zwar nicht retten, aber der Teufel sollte mich holen, wenn ich zulassen würde, dass er sich auch noch als Retter fühlte, wenn er mich tötet. Er entfernt sich jetzt wieder von mir, leider rückwärts, sodass sein Kreuz für mich sichtbar bleibt. Er hebt die Tasche auf und wühlte darin, während er ernst sagt: „Ich schwöre dir, ich habe nicht vor dich zu töten oder zu verletzen. Ich will dich wirklich retten, aber ich muss auch auf meine Sicherheit achten deshalb die Ketten und das Kreuz.“ Während er redet, zieht er etwas aus der Tasche, meine Augen weiten sich vor Überraschung, als ich den Gegenstand erkenne. Er hält einen Blutbeutel in der Hand, er kommt wieder zu mir, vorsichtig legt er ihn vor mich hin und weicht dann bis zur Tür zurück. Dort steckte er das Kreuz in seinen Pullover. Damit bin ich wieder fähig mich zu bewegen. Natürlich komme ich nicht von der Stelle, an den Füssen bin ich ja nach wie vor angekettet. Ich werfe ihm einen misstrauischen Blick zu, was soll der ganze Mist? Er sagt mit sanfter, beruhigender Stimme, so wie man mit einem gefangenen Raubtier sprechen würde, nun ja für ihn bin ich wohl eines, „bitte trink das Blut, dann heilen deine Wunden schneller.“ Ich beugte mich vor um den Beutel aufzuheben, behalte ihn dabei aber im Blick. Ich hebe den Beutel zu meiner Nase und rieche erst mal daran, kein Silber oder sonstige Fremdstoffe, es ist tatsächlich nur Blut. Ich hebe ihn an meinen Mund, schlage die Fangzähne hinein und beginne zu schlucken. Das Blut stillt meinen Hunger, und meine Handgelenke beginnen zu heilen. Er sieht mich erwartungsvoll an, ich schleudere ihm entgegen: „Und auf was wartest du jetzt? Dass ich rot glühende Augen kriege oder was? Was willst du eigentlich von mir?“ Jetzt wo die Schmerzen auf ein erträgliches Niveau absinken, beginnt mein Gehirn wieder zuverlässig zu arbeiten, ich werde nicht schlau aus ihm. Er stürzt sich todesmutig auf Vampire, verschleppt sie, kettet sie fest, will sie aber weder töten noch foltern, im Gegenteil er scheint wegen meiner Verletzungen besorgt zu sein. Er seufzt leise auf und sagt dann geduldig: „Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, mir zu glauben, aber ich will dir wirklich helfen.“ Ich erwidere misstrauisch: „Und wie willst du mir bitte helfen?“, “Sag mir zuerst, wolltest du ein Vampir werden?”, fragt er. Die ganze Situation ist schlichtweg grotesk, ich kann nicht anders, ich beginne hysterisch zu kichern. Er runzelt die Stirn und fügt bestimmt hinzu: „Die Frage war ernst gemeint.“ Alles klar ich habe es mit einem Verrückten zu tun, aber Verrückte sollte man besser nicht reizen, vor allem nicht wenn man ihnen hilflos ausgeliefert ist. Mühsam bringe ich mein Gekichere unter Kontrolle und antworte ironisch: “Sieh mich doch an“, dabei deute ich auf meinen unterentwickelten Körbchen Größe A Körper, „Meinst du echt ich wollte für alle Ewigkeit so rumlaufen? Zum Teufel nein, mich hat niemand vorher gefragt.“ Er atmet erleichtert auf, „Das ist gut, dann wirst du meine Hilfe ja gerne annehmen.“ Jetzt faselt er schon wieder von Hilfe, ohne dass ich die geringste Ahnung habe, was er vorhat, er treibt mich noch in den Wahnsinn, wenn er so weiter macht. Sein Blick, der auf mich gerichtet ist, wird plötzlich verlegen, er räuspert sich und fügt hinzu: „Ich meine ich bin wirklich froh, dass du so über die Existenz als Vampir denkst, aber was dein Aussehen angeht, solltest du dir keine Sorgen machen. Du bist sehr hübsch, ich meine jetzt ohne das übertriebene Make-up und diese furchtbaren Kleider.  Wenn du dich erst mal im Griff hast, und vernünftig angezogen bist werden viele Jungs Interesse an dir haben.“ Ist es verrückt sich in solch einer lebensbedrohlichen Situation darüber aufzuregen, vielleicht, aber diese ich sehe wie ein süßes Mädchen aus Sache verfolgt mich schon mein ganzes Leben. Ich antworte bissig sarkastisch: „Genau das ist mein Problem Süßer, nur Jungs stehen auf mich, keine Männer. Irgendwann reicht das.“ Er wirkt jetzt verwirrt, „Ich verstehe dich nicht, warum gefällt dir das nicht.“ „Weil mein Herzchen, ich inzwischen fünfzig bin, und vielleicht mal gerne so etwas wie eine Beziehung hätte, die über miteinander gehen hinausreicht. Schon mal daran gedacht? Was für den Fall, dass ich nicht auf Perverse stehe, und glaub mir das tue ich nicht, ein Problem darstellt. Oder würdest du gerne mit einer Frau die aussieht wie ich rummachen, oder gar zusammen sein wollen?“ Die Frage bringe ich ironisch rüber, denn eigentlich ist es eine rhetorische Frage, deren Antwort wir beide kennen. Aber zu meiner Überraschung steigt plötzlich Röte in sein Gesicht und er wendet verlegen den Blick ab. Aber hallo, sollte ich diesem Verrückten etwa gefallen, egal ob er die große Ausnahme oder nur ein weiterer Perverser sein sollte, diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen.  Aber erst mal muss ich sein Vertauen gewinnen, was heißt ich sollte besser meine lose Zunge im Zaum halten. Ich hebe meine Hände, deren Gelenke inzwischen zum Glück wieder völlig verheilt sind, zeige sie ihm und sage ernst: „Danke für das Blut, es hat geholfen, aber was hast du denn jetzt mit mir vor?“ Er wirkt erleichtert, sich mit einem anderem Thema als meinem Aussehen und dessen Wirkung auf Männer, und vor allem auf dessen Wirkung auf ihn beschäftigen zu können. Er antwortet eifrig: „Nun ja, wir müssen erst mal versuchen, dass wir dir menschenfreundliches Benehmen näherbringen. Ich meine sieh mal, du kannst auch Blut aus dem Beutel trinken, du musst niemand beißen“. Oh sicher du Klugscheißer, weil man ohne echte Identität und Bergen von Bargeld ja auch regelmäßig an die Dinger kommt. Laut antworte ich aber: „Es ist nicht so übel wie ich dachte, das muss ich zugeben.“ Er lächelt, und verdammt es lässt ihn total sexy aussehen, ich muss mich zusammenreißen und meine Libido im Zaum halten, sonst verführt er mich, statt ich ihn. Er ist aber auch wirklich ein Prachtexemplar und ich total ausgehungert, ich unterdrücke ein sehnsüchtiges Seufzen. „Ich muss dich leider noch hierbehalten, aber ich verspreche dir, wenn du da draußen alleine klarkommst, ich meine ohne Menschen zu schaden, kannst du gerne wieder gehen. Mehr als das, ich bin immer für dich da, wenn du Hilfe braucht. Du wirst sehen, es ist nicht so schwer, wieder mit Menschen zusammenzuleben, und sie nicht nur als Nahrung zu betrachten. Du weißt jetzt ja, dass du von den Ketten besser die Finger lässt. Ich mache deine Hände nicht wieder fest. “Er wirft die Tasche zu mir rüber, „Da drin ist noch ein Blutbeutel, falls du noch Hunger bekommst, und ein paar Bücher. Tut mir leid, dass du an der Wand stehen musst, aber ich bringe noch vor morgen eine Kettenverlängerung, dann kannst du beim Lesen auf der Couch sitzen.“ Er schenkt mir noch ein Lächeln, das meine Knie zum Zittern bringt, und verlässt mich. Wirklich schade, dass ich noch nicht zum Sofa kann, denn im Moment hätte ich mich zu gerne hingesetzt. Denn die ganze Lage ist so aberwitzig, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll. Ich bin einem Weltverbesserer für Vampire in die Hände gefallen, und ich habe nicht die geringste Ahnung wie das noch enden wird.
 
    
 
   Ich warte bis seine Schritte in der Ferne verklingen, ehe ich mich zu der Tasche bücke. Ich bewege mich vorsichtig, darauf bedacht den Stoff der Fußfesseln nicht zu lösen. Entschlossen mir nicht im wahrsten Sinne des Wortes noch mal die Finger, oder sonst etwas zu verbrennen, ziehe ich die Tasche erst vorsichtig auseinander, anstatt blind hineinzugreifen. Wie angekündigt befindet sich ein weiterer Blutbeutel darin, ebenso wie einige Bücher. Ich verdrehe genervt die Augen, als ich die Titel sehe, offenbar hat unser großer Vampirjäger tatsächlich geglaubt ich könne nicht viel älter sein, als ich aussehe, denn es handelt sich ausschließlich um Jugendbücher. Der Mann ist mir ein Rätsel, die Art, wie er uns im Park aufgelauert, sich auf Maurice gestürzt, und mich anschließend hier her verfrachtet und gesichert hat, wirkt völlig professionell. Aber seine Ansichten und die verlegene Art, mit der er reagiert, wenn man persönlich wird, lassen ihn wie einen unbeholfenen Jungen wirken. Nun ja nicht dass ich ihn für einen gehalten hätte, nicht bei dem Körperbau. Denn im Gegensatz zu seinem Rettungseinsatz am Straßenstrich hatte er bei der Vampirjagt neben seiner Brille, auch die Schlabberklamotten Zuhause gelassen. Aber ich muss bei der Sache bleiben, wenn ich hier irgendwann heil wieder rauskommen will, muss ich ihn dazu bringen mir zu vertrauen. Er weiß offenbar um unsere Schwachstellen, hat aber keine Ahnung, dass die meisten von uns keine Massenmörder sind. Ich habe zwei Faktoren, mit denen ich arbeiten kann, erstens er denkt er müsste mich bessern, zweitens ich denke er fühlt sich zu mir hingezogen, hat aber ein schlechtes Gewissen deswegen. Was, so schwer es mir bei meinem losen Mundwerk auch fällt, heißt, ich muss die artige Schülerin spielen und dabei meine Reize spielen lassen, ohne ihn zu sehr zu bedrängen. Nachdem mein Plan erst mal steht, warte ich, wie das Raubtier das Ich bin auf meine Beute, und die Beute heißt Eric.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Es macht mich verrückt, wie emotional ich bei ihr bin, ihre verbrannten Handgelenke zu sehen, war wie ein Schock. Ich bin versucht mir einzureden, es wären nur meine Hormone, die aus mir sprechen, und es würde helfen mich endlich wieder mit Frauen zu treffen, aber ich weiß es besser, sie bedeutet mir etwas, wenn auch nicht verstehe wie das so schnell passieren konnte. Aber ich muss trotzdem den Plan weiterverfolgen, bevor ich sie nicht wirklich von meinem Weg überzeugt habe, ist sie eine Gefahr, ich muss vorsichtig bleiben. Als ich meine Wohnung durchquere, um die Kettenverlängerung zu holen, sehe ich meinen AB blinken. Ich seufze unwillkürlich, mir ist klar, dass es wieder eine Nachricht von Janet sein wird. Meine ehemalige Anführerin versucht seit Wochen mich zur Rückkehr zu überreden. Ich habe nicht gewagt ihr die Wahrheit zu sagen, sie denkt ich bin ausschließlich damit beschäftigt, arme Menschen zu retten. Ich drücke die Taste, und wie erwartet erklingt Janets forsche Stimme, die mich auffordert endlich zurückzurufen. Ich ignoriere sie, wie die anderen Male zuvor, sie würde mich nicht verstehen, nicht ehe ich einen Erfolg vorweisen kann.
 
    
 
   4.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Wie angekündigt, kommt er noch vor Ende der Nacht zurück. Wieder trägt er das Kreuz, er montiert vorsichtig eine Kettenverlängerung zwischen der Wand und meinen Beinfesseln, dann geht er zurück zur Tür und steckt das Kreuz weg. Schade, er ist vorsichtig, ich sehe auf den ersten Blick, dass die Kette nur bis zum Sofa und zum Tisch reicht, ich komme nicht bis zur Tür und damit nicht an ihn heran. Aber damit habe ich auch nicht gerechnet, ich bewege mich mit vorsichtigen Schritten zum Sofa und lasse mich darauf nieder. Währenddessen lasse ich ihn nicht aus den Augen, ebenso wenig wie er mich. Ich sage nichts, sehe ihn nur an und lasse ihn zappeln. Erst als er sich umwendet um die Tür zu öffnen halte ich ihn zurück. Ich rufe: „Warte.“ Ich bin gespannt auf seine Reaktion, ich kann ihn immer noch nicht genau einschätzen, und ich bin ihm immer noch ausgeliefert, er könnte mich auch genauso gut hier unten verhungern lassen. Zu meiner Erleichterung dreht er sich wieder um und sieht mich fragend an. Ich schlage meine Beine übereinander, lehne mich zurück, wobei ich wie zufällig meinen Pulli straffe, damit sich meine zwar kleinen, aber durchwegs hübschen Brüste darunter abzeichnen. Die Art wie sein Blick für einen Moment daran hängen bleibt und er krampfhaft schluckt, ehe er sich losreißt um mir ins Gesicht zu sehen bestätigt meinen Verdacht von vorhin. Ich ändere meine Position geringfügig um den Pulli wieder in Position zu bringen und frage mit harmloser Stimme: „Sag mal Eric, wenn ich schon deine Lektionen lerne, wäre es doch nur fair, wenn ich etwas mehr von dir wüsste, findest du nicht?“ Er wirkt irritiert, er hat wohl nicht so schnell mit einem Einlenken meinerseits gerechnet, erwidert dann aber zögernd: „Warum nicht, was möchtest du denn wissen?“ Ich kann seine Anspannung förmlich riechen, er wartet auf einen verbalen Angriff von mir, oder auf einen Versuch seine Schwachstellen aufzuspüren, armer Eric, die kenne ich doch längst. Ich lächle ihn schulmädchenhaft nett an, ehe ich frage: „Du bist ungewöhnlich, die paar Menschen, die von uns wissen, wollen entweder unseren Tod oder unser Wohlwollen, um eines Tages auch einer von uns zu sein. Aber du willst uns retten, warum?“ Ich kann sehen, wie sehr ich ihn überrasche, er runzelt die Stirn, verlagert nervös sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, ehe er zögernd antwortet: „Ich dachte du wüsstest gerne, was ich genau mit dir vorhabe, oder mehr über mich?“ „Oh Herzchen ich wäre hoch erfreut alles über dich zu erfahren, aber ich denke du würdest einem blutgierigen Monster nicht gerne persönliche Dinge erzählen, nicht wahr?“ Das bringt ihn jetzt offenbar völlig aus dem Konzept, er räuspert sich um Zeit zu gewinnen, ehe er schließlich sagt: „Du bist erstaunlich feinfühlig, aber auch der Grund, warum ich das tue, ist sehr persönlich.“ Ich zwinge mich die vertrauensvolle Masche weiter zu spielen und fahre fort: „Ich respektiere das natürlich, aber du verlangst, dass ich dir vertraue. Du verstehst sicher, dass so etwas nur auf Gegenseitigkeit beruhen kann, nicht wahr.“ Dabei sehe ich ihn mit großen unschuldigen Augen an, er räuspert sich wieder, ich kann riechen, wie er in den Händen zu schwitzen beginnt, oh ja er hat ein riesiges Problem mit persönlichem Kontakt. Ich lasse ihn einen Moment zappeln, ehe ich ihm den Strohhalm hinwerfe, ich sage: „Wir können ja einen Deal machen, ich darf Fragen stellen, und für jede, die du mir beantwortest, darfst du mir auch eine stellen. Das wäre doch ein prima Anfang für eine gute Beziehung, nicht wahr?“ Er fühlt sich unwohl dabei, aber noch mehr will er offenbar seinen Rettungsplan durchzuziehen, schließlich nickt er und sagt: „In Ordnung, aber jeder von uns hat das Recht gewissen Fragen nicht zu beantworten.“ Oh Eric, ich habe dich und du weißt es noch gar nicht, ich strahle ihn an und erwidere: „Du kannst gerne  Fragen ablehnen, aber ich habe nichts zu verbergen.“ Ich kann spüren, wie sein erhöhter Pulsschlag sein Blut schneller durch seinen Körper pumpt, und ich weiß, er wird mir nichts vorenthalten, nicht solange er denkt, es hilft ihm mich zu retten, armer Eric, gefangen von seiner eigenen Ehre. Er zögert noch kurz dann sieht er mich ernst an und sagt: „In Ordnung, ich will Vampiren helfen, die gegen ihren Willen verwandelt wurden. Weil ich weiß, dass so etwas vorkommt. Ich weiß es, weil mein Bruder mir so genommen wurde.“ Peng, diese Eröffnung trifft nun mich wie ein Schlag, deswegen ist er auf dem Retter Trip, armer Kerl. Er ist in gewisser Hinsicht auch ein Opfer der Umstände, so wie ich, und dieser gequälte Blick den er mich in diesem Moment sehen lässt, trifft mich mitten ins Herz. Ich schaffe es nicht eine gut geplante Antwort zu platzieren, er wirkt so am Boden zerstört, dass in mir einfach nur das Bedürfnis aufkommt, ihn zu umarmen und zu trösten. Da ich keine Antwort mehr gebe, denkt er offenbar meine Fragestunde ist beendet und geht nun wirklich. Als ich mich wieder fange, würde ich mir am liebsten selbst einen Tritt versetzen. So sehr mir der Kerl in mehr als einer Hinsicht unter die Haut geht, ich muss mich zusammenreißen und den Plan im Auge behalten, wenn ich jemals wieder hier raus will. Das sollte ich doch wohl schaffen, wo wir Vampire doch so perfekte Raubtiere sind, wenn er mir nur nicht so leidtun würde. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass es doch nett wäre, ihn auf meine Seite zu ziehen, um einen Freund oder vielleicht sogar einen Partner zu haben. Schnell schiebe ich ihn weg, es geht um mein Überleben, ich kann es mir nicht leisten weich zu werden.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Zu meinem Glück habe ich das Geld, welches ich in meiner Zeit als Jäger verdient habe, immer fast gänzlich gespart, das ermöglicht mir meine Zeit jetzt für meinen Plan und für meine Rettungsaktionen zu nutzen. Aber heute wünsche ich mir fast ich müsste einem Job nachgehen, das hätte mich wenigstens davon abgehalten ständig an sie zu denken. Sie, ich kenne noch nicht mal ihren Namen. „Reife Leistung Stormcloud, du hast nicht mal deine Frage genutzt“, denke ich ironisch, wenn ich so weiter mache, wird mein Plan allerhöchstens grandios scheitern, ebenso wie mein Versuch ein wenig zu schlafen. Kaum schließe ich die Augen, sehe ich sie vor mir. Entweder ihre verbrannten Handgelenke oder ihren verführerischen Körper, der sich auf der Couch rekelt, und das Schlimmste daran ist, ich weiß nicht, was  davon mich mehr beunruhigt. Ich suche die Sachen, die ich ihr heute Nacht bringen will zusammen, Blutbeutel, wieder Lektüre, aber diesmal für Erwachsene und frische Kleidung. Ich kenne ihre genauen Masse nicht, aber so zierlich, wie sie ist, wird sie in meinem Hemd ertrinken. Aber es ist besser als dieselben Klamotten tagelang zu tragen, nur bis ich etwas Passendes für sie habe. Ich sollte besser mal mein Gehirn in Gang bringen und sie neben ihrem Namen auch nach ihrer Kleidergröße fragen. Ich frage mich inzwischen ernsthaft,  wo eigentlich der abgebrühte Jäger, der sich ohne zu  zögern und ohne Angst auf den Feind gestürzt hat, abgeblieben ist? Aber im Grunde genommen kenne ich die Antwort, vor einem Kampf hätte ich keine Angst gehabt, nur vor diesen verrückten Gefühlen, die gerade sie in mir auslöst, und davor zu scheitern und damit wieder einmal meinen Lebenszweck zu verlieren. Ich bin viel zu früh fertig, also ziehe ich meine Jacke über und zwinge mich eine Runde in meinem Rettungsrevier zu drehen, um vielleicht jemand helfen zu können, und dabei mit etwas Glück meine Gedanken wenigstens für kurze Zeit von ihr freizubekommen. Mich beschleichen ernste Zweifel, ob ich geeignet bin, ausgerechnet sie auf den rechten Weg zu führen.
 
   Um nicht übereifrig zu wirken, lasse ich mir bewusst Zeit und gehe erst eine Stunde nach Sonnenuntergang in den Keller. Die Tasche über die Schulter geworfen, das Kreuz noch unter dem Pullover, schließe ich die Tür auf und betrete ihren Kerker. Ich versuche das Zimmer aus ihrem Blickwinkel zu betrachten, um mich in sie hinversetzen zu können, aber fast sofort zieht sie meinen Blick auf sich. So zierlich sie körperlich ist, sie strahlt eine Präsenz aus, die sie sofort in den Mittelpunkt rückt, selbst wenn sie nicht die einzige Person im Raum gewesen wäre. Sie liegt auf der Couch, an die Seitenwand gelehnt, ihre schlanken Beine, die durch die enge Jeans hervorragend betont werden, wie ich ärgerlicherweise bemerke, an den Knöcheln übereinandergeschlagen, was die Silberketten durcheinanderbringt. Der weite Pulli, der bis über ihren Po geht, weist inzwischen einige Falten auf, ihre blonden Locken hat sie zu einem Knoten geschlungen, wahrscheinlich um sie in Ordnung zu halten. Auf ihrem Schoss liegt aufgeschlagen eines der Jugendbücher, sie hat wohl ein wenig darin geblättert, was sie allerdings je unterbricht, als ich eintrete. Sie richtet den Blick ihrer tiefblauen Augen auf mich, ohne ihre Position zu verändern, fragend, viel zu alt um ihre wahre Existenzform zu verbergen. Erst auf dem Weg die Treppe hinunter habe ich mir meinen Plan wieder vor Augen gehalten, und mir vorgenommen mich nicht ablenken zu lassen. Ich erwidere ihren Blick, ohne zu zwinkern und sage: „Du schuldest mir noch eine Antwort.“ Sie zuckt gleichmütig die Schultern, „dann frag“. „Werde ich, aber erst mal sollten wir uns vorstellen, bei all der Zeit, die wir miteinander verbringen werden, ich heiße Eric, wie darf ich dich nennen?“ Kurz meine ich ein belustigtes Blitzen in ihren Augen zu sehen, aber ich kann mich auch täuschen, denn sie antwortet ohne Regung: „Ich heiße Rose“, „das ist ein seltsamer Name für eine Vampirin. Heißt du wirklich so?“, rutscht es mir über die Lippen, bevor ich mich bremsen kann. Jetzt schmunzelt sie ganz offen und erwidert spöttisch: „Ja, ist doch besser als Distel oder?“ Ich ertappe mich dabei, wie ich sie verblüfft anstarre und frage: „Wieso Distel?“ Sie lacht auf und sagt dann herausfordernd: „Wenn du das wissen willst, musst du mir auch wieder eine Frage beantworten.“ Frustriert beiße ich kurz die Zähne zusammen, sie bringt mich einfach immer wieder aus der Fassung, ich winke ab und wechsle das Thema, ehe ich mich völlig verhake. Ich öffne die Tasche und hole die Romane für sie heraus, „Tut mir leid wegen der Jugendbücher, ich hatte wohl nicht gedacht, dass du schon so lange eine Vampirin bist, hier ist etwas Reiferes.“ Ihre Stimme wird eine Nuance tiefer als sie haucht: „Wirklich? Deine persönlichen Vorlieben oder nur allgemeine Erotikliteratur?“ Ich lasse fast die Tasche fallen und spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt, verdammt ich bin seit Jahren nicht mehr rot geworden, ich muss meine Reaktionen auf sie endlich in den Griff bekommen. Ich werfe ihr die Lektüre ohne weiteren Kommentar zu und hole das Hemd heraus, sie mustert das Stück karierten Stoff interessiert, „ist das für mich?“ Ein Hemd ist nun definitiv sicherer Boden, ich entspanne mich wieder und sage: „Nun ich weiß nicht ob Vampire schwitzen, aber ich dachte du würdest gerne mal etwas Frisches anziehen, es ist lang genug um es als Kleid zu tragen. Für später besorge ich dir natürlich etwas Eigenes, ich wusste nur deine Größe nicht, welche hast du denn?“ Na bitte das das wäre geschafft, ich bin wieder auf sicherem unverfänglichem Terrain, diese Klippe wäre umschifft. Während ich auf ihre Antwort warte, werfe ich ihr das Hemd zu. Sie fängt es geschickt auf, lässt aber dabei meinen Blick nicht los. Sie sagt unschuldig, während ihr Blick herausfordernd wird: „Danke Eric, aber mit den Ketten kann ich die Hose nicht ausziehen, dabei musst du mir dann wohl helfen. Es hätte ja nicht viel Sinn nur das Oberteil zu wechseln, nicht wahr?“ Ich unterdrücke in letzter Sekunde den Fluch, der mir die Kehle hochsteigen will, von wegen sicheres Terrain, aber was soll es, ich bin schließlich erwachsen, ich werde ihr wohl noch die Hose ausziehen können, ohne Dummheiten zu machen. Ich antworte: „Zieh zuerst das Oberteil um, und mache die Hose auf, ich drehe mich derweil um, was ich dann auch sofort mache. Sie erwidert aufreizend: „Ach Eric, wegen mir musst du dich nicht umdrehen.” Ich bleibe ihr die Antwort schuldig, erst als ich das Rascheln von Stoff höre und sie spöttelt: „Du kannst dich wieder umdrehen, deine Sittsamkeit ist nicht mehr in Gefahr“, wende ich mich ihr wieder zu. Sie hat das Hemd übergezogen, und ihr Pulli liegt neben der Couch auf dem Boden. Ich hole das Kreuz hervor, um sie zu lähmen und gehe dann zu ihr. Ich habe keine Ahnung warum, aber während ein offenes Kreuz den Körper eines Vampirs paralysiert, bleibt er vom Hals aufwärts durchwegs beweglich, und somit in der Lage zu sprechen, zu blinzeln, zu lächeln oder auch zu beißen, ich halte mich also wohlweislich von ihrem Kopf fern. Sie lacht auf und witzelt: „Keine Sorge, ich beiße nicht, zumindest nicht, solange ich an deiner Kette hänge.“ Sie hat zwar ihre Hose geöffnet und ein Stück weit runtergezogen, aber bei Weitem nicht bis zu den Fesseln, ich überlege wieder zurückzutreten und sie aufzufordern es gefälligst zu machen, aber ich will nicht lächerlich erscheinen, also schweige ich und greife nach ihrer Hose um sie weiter runterzuziehen. Aber das verdammte Ding sitzt so eng, dass sie sich keinen Millimeter bewegt als ich in Kniehöhe daran zerre. Ich gebe mich geschlagen und schiebe mein Hemd, das ihr bis knapp über die Knie reicht nach oben, um an den oberen Rand der Hose zu kommen. Unwillkürlich ziehe ich scharf die Luft ein, bei dem Anblick der sich mir bietet, sie hat die Hose gerade mal über den Po gezogen, also bekomme ich ihren Slip zu sehen, einen schwarzen Seidenslip, einen sehr knappen schwarzen Seidenslip, der nicht viel der Fantasie überlässt. Sie schnurrt: „Was ist Eric, gefällt dir mein Slip nicht?“ Ich verweigere wieder die Antwort und ziehe schweigend die Hose nach unten, zusammen mit dem Hemd, um schleunigst aus dieser verfluchten Situation zu kommen. Es ist Millimeter Arbeit, und ich frage mich, wie lange sie eigentlich gebraucht hat, um in dieses enge Ding reinzukommen. Es dauert, und während ich sie Stück für Stück aus der Hose schäle, bekomme ich eindrücklich mit wie schlank und fest ihre Schenkel sind, ich schlucke und unterdrücke das Bedürfnis sie zu streicheln. Als ich es fast geschafft habe und nur noch die Ketten von den Fesseln lösen muss um die Hose darüber zu bekommen, flüstert sie mir zu: „Weißt du Eric, ich hätte nichts dagegen, wenn du mehr tust, als mir nur die Hose auszuziehen.“ Ich krächze: „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“ Sie lacht auf, ein leises sinnliches Lachen, das zusammen mit ihren perfekten Schenkeln unter meinen Händen, direkt in meinen Schritt fährt, ich kann spüren, wie ich hart werde, als ich mir unwillkürlich vorstelle, was sie meint. „Ach Eric, wir sind doch beide erwachsen, ich kann doch spüren, wie heiß du auf mich bist, und du bist umwerfend. Keine Verpflichtungen, nur etwas Spaß. Mit dem Kreuz wäre es langweilig, weil ich mich nicht bewegen kann, aber du kannst mir wieder alle vier Ketten anlegen, wenn du mich vorher in die richtige Position bringst, wäre das gar kein Problem. Nur damit du dich sicher fühlst.“ Das reicht, ich zucke von ihr zurück, nicht weil ich abgestoßen bin, sondern weil ich mir selbst nicht traue. „Ich kann nicht“, „Wieso? Hast du eine Freundin?“, „Nein, aber … „, „Gefalle ich dir etwa nicht?“, „doch, aber ich kann nicht, es wäre falsch“, „weil ich eine abscheuliche Vampirin bin? Ich denke du traust uns Rettung zu?“ Ich werde hin und her gerissen zwischen meiner Begierde und der Vernunft, fast verzweifelt würge ich hervor: „Es wäre falsch, weil du im Moment von mir abhängig bist. Du könntest es nur tun, weil du hier weg willst, so sollte es nicht sein.“ Ich taumle zurück, greife in vorbei nach der Tasche und werfe sie ihr zu, damit sie zu ihrem Blutbeutel kommt, und flüchte mich nach draußen. Vage ist mir bewusst, dass immer noch die Hose um ihre Knöchel hängt, aber ich kann da jetzt nicht wieder hinein, sonst würde ich vermutlich tatsächlich über sie herfallen, so verrückt, wie sie mich im Moment macht. Bei aller Leidenschaft für meinen Plan, ich beginne mir die blutrünstigen Vampire von früher zurückzuwünschen, die es auf meinen Hals anstatt auf meinen Schwanz abgesehen haben, damit würde ich mich wesentlich sicherer fühlen.
 
    
 
    
 
    
 
   5.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Die Art wie er die Tür, oben an der Treppe zuschlägt und seine hastigen Schritte, zeigen mir wie eilig er es hat von mir wegzukommen. Ich mache mir nicht die Mühe den Fluch, der mir die Kehle hochsteigt zu unterdrücken. Das war ja mal gründlich schiefgegangen, warum zum Teufel muss ich aber auch gerade an eines der seltenen Exemplare geraten, die ihr Gehirn nicht abschalten, wenn die Hormone überschwappen. Soweit zu meinem großartigen Plan seine Vorliebe für mich auszunutzen, der Kerl ist ja wohl der letzte echte Pfadfinder. Und das wirklich Verrückte daran ist, ich bin nicht nur sauer, weil mein Plan gescheitert ist, sondern auch weil er mir widerstanden hat. Ganz ehrlich, diese Kreuzsache ist eine totale Fehlkonstruktion des Vampirkörpers, vom Hals abwärts, weiß der Teufel warum nicht ganz, sind wir gelähmt, aber wir fühlen alles. Was leider heißt, wenn man uns in dem Zustand foltert, spüren wir Schmerzen, oder aber wir können Begierde empfinden. Und um ehrlich zu sein, seine Hände an meinen Beinen, der Geruch seiner Begierde und der Anblick seines muskulösen Körpers haben mehr als nur ein leichtes Kribbeln in mir ausgelöst. Selbst wenn es keine Aussicht auf Erfolg für meinen Plan geben sollte, und ich hier vielleicht sogar sterben werde, würde ich ihn wollen, einfach weil er mich völlig verrückt macht. Nun ja, er ist der erste erwachsene Mann seit Jahrzehnten, der mich begehrenswert findet, oder besser gesagt der erste ohne abartige Neigungen, da kann eine Frau schon mal schwach werden. Aber da er offenbar vorhat standhaft zu bleiben, aus welchen dämlichen Gründen auch immer, kann ich mir das genauso aus dem Kopf schlagen, ebenso wie meinen großartigen Plan. Und den besagten Kopf sollte ich besser mal anstrengen, um einen alternativ Plan zu finden, und zwar schnell.
 
    
 
   Während ich mir die Hose von den Knöcheln wieder hochziehe, versuche ich meine Frühlingsgefühle in den Griff zu bekommen. Ich zwinge meine Gedanken in rationale Bahnen, ich versuche mich an jedes Detail seit meiner Gefangennahme zu erinnern. Jeden seiner Sätze, seine Bewegungen, die Art wie er mit mir umgeht, jedes noch so kleine Detail. Ich muss einen Schwachpunkt finden, der mir hilft hier raus zu kommen. Die unerfreulichen Fakten sind, ich hänge hier an Silberketten, er trägt immer ein Kreuz, wenn er mir nahe kommt, ich habe keine Ahnung, wo genau ich hier eigentlich bin. Ich bin jetzt seit drei Nächten hier, irgendwann wird Maurice mich suchen gehen, und wenn er mich nicht findet, vermuten, dass der Vampirjäger mich geschnappt hat, aber wie soll er mich in einer so großen Stadt finden. Andererseits, die Älteren haben ihre Quellen, nicht umsonst haben wir sofort Ärger, wenn wir uns nicht an die Regeln halten. Die Regeln, ich schlage mir instinktiv gegen die Stirn, als der Gedanke sich wie eine Nadel in mein Gehirn bohrt. Mann bin ich blöd, wieso habe ich bis jetzt nicht daran gedacht? Okay Todesangst ist nicht sehr förderlich für logisches Denken und meine brachliegende Libido wohl auch nicht, aber trotzdem, wie konnte ich nicht daran denken. Die erste Regel, kein Mensch außer unseren Dienern darf von uns wissen, und jeder Vampir, der sich nicht daran hält, kriegt gewaltigen Ärger mit den Alten. Wie verflucht noch mal kann Eric von uns wissen, und zwar soviel dass er unsere Schwächen kennt, und sogar trainiert hat uns zu bekämpfen? Da hat jemand ganz klar Mist gebaut, das kommt schon mal vor, aber wieso hat keiner der Alten etwas dagegen unternommen? Bei all seiner Ausstattung für die Vampirjagt, ich muss mir nur meinen netten Kerker hier ansehen, muss er schon lange von uns wissen. Und doch ist nichts unternommen worden, schlimmer noch, niemand weiß davon. Es geht nicht mehr nur um mein Leben, wenn in so großem Stil etwas falsch läuft sind wir alle in Gefahr, ich muss mehr herausfinden, und zwar dringend. Es wäre mehr als sinnlos hier unter Umständen rauszukommen und dann draußen dem nächsten Jäger in die Arme zu laufen. Und es ist mehr als das, als es nur um mich gegangen ist, hat mein Trotz mir geholfen, aber jetzt geht es um uns alle. Meine menschliche Familie ist bereits tot, ebenso wie die meisten die ich  kannte, oder sie werden bald tot sein. Ich habe es nie bewusst so gesehen, aber jetzt wo alles auf dem Spiel steht, erkenne ich die Wahrheit, mein Freund Maurice, der mein Anker ist, und selbst meine Schöpferin Lady Florence, so nervig sie auch ist, sie sind meine Familie, die einzige die ich noch habe, ich kann sie nicht einfach blind in diese Gefahr laufen lassen. Ich muss alles herausfinden, und dann irgendwie hier raus kommen, um sie zu warnen.  Das sind klare Prioritäten, aber warum flüstert mir diese dumme kleine Stimme in meinem Hinterkopf dann zu, dass Eric leiden und vermutlich sogar sterben wird, wenn sie sein Geheimnis erfahren, und warum versetzt mir das einen so heftigen Stich ins Herz, wenn er doch nur meine unbefriedigten Hormone anspricht?
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Nach einer sehr kalten Dusche und einem ausgedehnten Spaziergang ist es mir zum Glück gelungen mich zu beruhigen. Ich bin versucht diese Nacht nicht mehr zu ihr zu gehen, aber das wäre eine Kapitulation, und eine solche widerstrebt dem Kämpfer in mir. In Ordnung, ich bin also völlig verrückt nach ihr, kein Wunder bei ihrer engelhaften Schönheit und ihrer Ausstrahlung, und da sie ja eigentlich kein Teenager mehr ist, auch keine Katastrophe, aber ich muss die Kontrolle behalten. Vielleicht wenn sie clean ist und ich das unverschämte Glück haben sollte, dass sie mich dann nicht hasst, aber im Moment muss ich sie wie eine Patientin sehen, und das werde ich ihr auch klar machen. Ich muss es ihr klarmachen, und ich muss Erfolg haben, wie sollte ich sonst meinem Bruder helfen, falls ich ihn jemals finde. Der Gedanke hat fast etwas Tröstliches, denn er ist mein Anker. Aber wieso zum Teufel denke ich dann öfter an sie als an Jacob? Ich schließe gequält die Augen, das Schicksal hat wirklich einen rabenschwarzen Humor, warum muss es mir als Versuchskaninchen gerade die einzige Frau auf der Welt schicken, die nach Amber mein Herz berühren kann.
 
    
 
   Ich brauche noch fast eine Stunde ehe ich mich aufraffe wieder in den Keller zu gehen, noch auf dem Weg abwärts wiederhole ich zum hundertsten Mal den Plan in meinem Kopf und die Ansprache, die ich mir zurechtgelegt habe. Als ich den Raum betrete, sitzt sie immer noch auf der Couch, die Hose befindet sich nicht mehr an ihren Knöcheln, sondern wieder an Ort und Stelle, sie wirkt angespannt und nervös, schlimmer noch als bei meinem ersten Besuch hier unten, als sie dachte ich will sie foltern. Ich seufze innerlich auf und gebe mir im Geist einen Tritt in den Hintern. „Gut gemacht Stormcloud, so wirst du sie dazu bringen dir zu vertrauen, ganz bestimmt“, denke ich ironisch. Sie blickt jetzt auf, ihre blauen Augen haben den störrischen Glanz verloren, sie blicken gehetzt, schlechtes Gewissen steigt in mir hoch. Ich räuspere mich, um den Klos in meinem Hals loszuwerden, „Hör mal Rose, das vorhin tut mir leid, ich möchte das erklären“. Eigentlich erwarte ich sofort unterbrochen zu werden, aber sie sieht mich nur stumm an, sichtlich nervös. Ich fahre fort: „Du bist wunderschön, ich würde mich geschmeichelt fühlen, wenn du mich immer noch wollen würdest, wenn wir Erfolg gehabt haben. Aber während du hier bist, wäre es einfach nicht richtig, nicht solange du von mir abhängig bist. Ich schlafe nicht mit Frauen, die mich nicht wirklich wollen“, ohne es zu beabsichtigen, gleitet der Gedanke an Amber durch meine Gedanken, sie hatte mich auch nicht gewollt, sondern mir nur etwas vorgemacht, der Gedanke bei Rose könnte es auch so sein, fährt mir wie ein schmerzhafter Stich durchs Herz. Sie sieht mich immer noch nervös an, ich sollte an meinen Plan denken, aber sie so zu sehen löst den Wunsch in mir aus sie zu trösten. Ich zwinge mich diese verstörenden Gedanken abzuschütteln, „du verstehst was ich meine, ja?“ Endlich antwortet sie, aber auch ihre vorhin so sinnliche Stimme ist angespannt, „Eric würdest du mir mehr von dir erzählen? Ich meine wie bist du denn zum Vampir Jäger geworden? Ich weiß ja schon von deinem Bruder, aber wie ist es dazu gekommen?“ Nach ihrer Vorstellung von vorhin hatte ich eigentlich mit einem erneuten Verführungs-Versuch gerechnet, oder zumindest mit ein paar schnippischen Spötteleien, aber diese Wende überrascht mich. Ich bin kein Idiot, sie hat gemerkt, dass sie mir gefällt, und hat versucht es für eine Flucht zu nutzen, aber wieso gibt sie jetzt so schnell auf? Ich musterte sie beunruhigt, nicht mal als sie von Tod und Folter ausgegangen war, hatte sie so verstört gewirkt, was ist mit ihr los? Mein Schweigen dauert ihr offenbar zu lange, sie plappert nervös weiter: „Ich weiß du schuldest mir keine Antwort, aber du bist ja im Vorteil, und wenn ich die Wahrheit kenne, könnte ich deine Idee vielleicht besser verstehen.“ Ich verstehe ihre plötzliche Wende immer noch nicht, aber ihre unverkennbare Angst alarmiert den Jäger in mir.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Ich spüre, wie endgültig Panik in mir hochsteigt, er wird misstrauisch, aber was soll ich tun, ich kann ihm ja schlecht die Wahrheit sagen. Die Art wie er mich ansieht schnürt mir die Luft ab, es ist, als ob an die Stelle des schüchternen Mannes ein Raubtier getreten wäre, er wirkt nur noch bedrohlich. In mir wächst das Verlangen an den Ketten zu reißen, aber das wäre sinnlos und hätte nur weitere Verbrennungen zur Folge, und er würde mir noch weniger trauen. Als er endlich spricht, ist seine Stimme ebenso kalt wie sein Blick, „In Ordnung, ich werde dir zwar nicht alles erzählen, aber genug, damit du verstehst, das wird nicht schaden. Ich habe von meinem Bruder von euch erfahren, er hat mir beigebracht zu kämpfen und mich eure Schwächen gelehrt. Ich habe zusammen mit meinen Kameraden jahrelang deinesgleichen bekämpft.“ Kameraden, oh Gott es ist noch schlimmer als ich dachte, er ist kein Einzelgänger, es gibt vermutlich Dutzende von ihnen, wenn nicht mehr. Ich muss hier raus, und zwar schleunigst. „Und wollen deine Kameraden auch die unschuldigen Vampire retten?“ „Nein, sie wissen nicht was ich hier tue, sie haben nicht gesehen was ich gesehen habe. Sie denken nach wie vor, ihr wärt alle blutgierige Monster, die den Tod verdient haben. Ich brauche erst einen Erfolg um es ihnen zu beweisen.“ Das wird ja immer besser, selbst wenn ich seinen Plan überlebe, werden mich seine Kumpels, wenn er mich ihnen präsentiert, vermutlich umbringen. Schlimmer noch, vielleicht waren einige von ihnen im Moment bereits dabei Maurice oder Florence umzubringen. Ich spüre die Verzweiflung wie eine dunkle Welle über mir zusammenschlagen, mein Plan ist gescheitert. Für eine überzeugende Läuterung habe ich keine Zeit, und Flucht ist unmöglich, da kommt mir eine völlig verrückte Idee, aber wie heißt es so schön, verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen. Ich werde ihm jetzt einfach die verdammte Wahrheit erzählen, er ist neben dem kalten Jäger, der mir im Moment gegenübersitzt schließlich auch noch der mitfühlende Pfadfinder, ich bete, dass er mir glauben wird, ich wage mir die Alternative nicht vorzustellen. „Eric, ich werde dir jetzt auch die Wahrheit erzählen, auch wenn du mir vermutlich nicht glauben wirst, ich schwöre dir es ist die reine Wahrheit. Ich sage nicht, dass es keine schwarzen Schafe unter uns gibt, aber die meisten sind keine Monster. Wir haben Regeln, und wer die bricht, wird dafür bestraft. Ich jage auf dem Strich, weil ich dort mit meinem jugendlichen Aussehen den Abschaum anziehe, und bei denen ist es nicht schade, wenn ich ihnen etwas Blut stehle“. Das mit dem Geld lasse ich lieber weg, das tut hier nichts zur Sache, und ich schätze er würde es nicht gutheißen. „Aber wieso überhaupt Menschen, wenn ihr doch so nett seid wie du sagst? Warum keine Blutbeutel?“ „Weil die meisten jungen Vampire weder genug Geld noch die Möglichkeit haben, an welche zu kommen. Aber ich schwöre dir, ich habe weder in meinem Leben als Mensch noch als Vampirin jemals getötet, und Maurice und Florence, solange ich sie kenne auch nicht. Es ist nicht nötig mich oder die meisten anderen zu bekehren, wir sind schon menschenfreundlich.“ Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als sein Blick noch kälter wird, „du lügst, ich habe gesehen, wie Vampire Menschen angefallen und schwer verletzt haben, manche haben es nicht überlebt. Und selbst wenn ich dir glauben wollte, warum kommst du erst jetzt mit der Geschichte?“ „Weil ich so blöd  bin, dass mir erst heute aufgefallen ist in welchem furchtbaren Schlammassel wir stecken. Ich sagte doch es gibt Regeln, und wer sie bricht wird bestraft. Eric die Wichtigste davon ist, kein Mensch, der uns nicht dient, darf von uns wissen. Wenn jemand dagegen verstößt, greifen die Alten ein. Aber du weißt von uns und deine Kameraden auch, das sollte eigentlich nicht möglich sein. Irgendetwas ganz Mieses läuft da, und es wird den Vampiren und den Menschen auf den Kopf fallen. Ich muss jemand warnen, damit man sich um die Übeltäter kümmert.“ „Dann willst du bestimmt auch die Adresse von mir und den anderen Jägern, damit ihr sie noch leichter abschlachten könnt?“, sagt er zynisch. „Du verstehst nicht, vor allem würde der Vampir, der es verschuldet hat bestraft werden, Menschen nur im äußersten Notfall, falls alle andern Mittel versagen. Aber wenn jemand sich über die Regeln hinwegsetzen kann, ohne bestraft zu werden, wird das ganze System kippen, darunter werden alle leiden.“ „Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich dir die Geschichte abkaufe?“ „Ich weiß, es muss für dich verrückt klingen, aber überleg doch mal, bevor dein Bruder verwandelt wurde, hättest du doch auch nicht gedacht, dass du uns ändern kannst. Und habe ich, seit ich hier bin, irgendein Anzeichen von Blutgier gezeigt? Oder hast du im Park jemals tote Penner gesehen, die an einem Vampirbiss gestorben wären? Oder sonst Anzeichen für einen bösartigen Vampir?“ Für einen Moment steigt Hoffnung in mir auf, als ich in seinen Augen Zweifel aufblitzen sehe, aber der Moment vergeht und er schüttelt den Kopf, „Tut mir leid, aber ohne Beweise ist die Geschichte zu verrückt. Ich verspreche dir, ich werde dir nichts tun, aber ich kann dich jetzt noch nicht gehen lassen. Ohne ein weiteres Wort steht er auf und verlässt meinen Kerker, und lässt mich mit meiner Verzweiflung alleine.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Mein Verstand rät mir eindeutig dieser verrückten Geschichte nicht zu glauben, aber der Zweifel, den sie gesät hat nagt wie ein hungriges Tier an meinem Inneren. Keine der Fakten, die sie angeführt hat ist falsch, aber die bittere Wahrheit ist, ich kann meinem Instinkt nicht trauen, wenn es um sie geht. Ich will zu sehr, dass sie gut ist, aber wenn mich die Vergangenheit eines gelehrt hat, dann, dass nichts unmöglich ist. Im Moment ist der Jäger, den ich nach Jacobs Verlust so lange weggesperrt hatte wieder da, und ich begrüße das, ich klammere mich an ihm fest und zwinge mich meine Gefühle für dieses wunderschöne Geschöpf in meinem Keller wegzuschieben. Am besten ich gehe logisch an die Sache heran, ich muss versuchen Beweise für oder gegen ihre Behauptung zu finden. Jetzt wo ich darüber nachdenke, muss ich mir eingestehen, wie nachlässig ich war, seit ich hier bin. Vor lauter Eifer zu helfen, habe ich meine Deckung vernachlässigt. Ich war so versessen darauf einen von ihnen zu fangen, dass ich die Gesamtlage aus den Augen verloren habe. Natürlich wäre es mithilfe der Gruppe leichter an Informationen zu kommen, ich denke an den sicherlich schon wieder blinkenden Anrufbeantworter, vielleicht wird es doch Zeit sich bei Janet zu melden. 
 
    
 
   Wieder in meiner Wohnung greife ich zum Telefon und tue endlich was meine Ex Chefin von mir will, ich rufe sie zurück. Es dauert keine drei Pieptöne, bis sie abnimmt, bevor ich etwas sagen kann, schnauzt sie mich an: „Das wurde aber auch Zeit,  wo zum Teufel treibst du dich herum? Ich versuche seit Wochen dich zu erreichen.“ Auf jeden Fall oft genug um meine Nummer zu erkennen, „ich war beschäftigt, aber es geht mir gut. Eigentlich rufe ich nur an, weil ich eine Information suche, würdest du dich mal umhören, ob es in New York City Fälle von Vampirangriffen gibt, so die letzen paar Jahre bis jetzt.“ Sie schweigt kurz, ich habe sie wohl überrascht, aber wie üblich fängt sie sich schnell, „wieso fragst du? Wenn du wieder einsteigen willst, wären wir froh dich wieder hier bei uns zu haben, und glaube mir hier gibt es reichlich Angriffe.“ Kurz steigt schlechtes Gewissen in mir hoch, aber ich lüge ohne das geringste Zucken in der Stimme: „Tut mir leid für euch, aber ich bin immer noch fertig damit, ich wollte es nur wissen, um das Risiko für meine Schützlinge einschätzen zu können. Sie sind nun mal oft nachts draußen.“ „Oh ja das wette ich. Na gut ich werde mich umhören, ich melde mich, sobald ich etwas weiß. Und Eric, das nächste Mal meldest du dich gleich, ich will wissen, ob mein bester Mann noch am Leben ist.“ Sie wartet nicht ab, bis ich mich verabschiede, oder tut es selbst, sondern legt einfach auf, wie üblich. Janet ist die gnadenloseste Jägerin, die ich kenne, ich habe kein gutes Gefühl dabei ihre Aufmerksamkeit auf New York zu lenken, nicht bevor ich einen Erfolg aufweisen kann. Aber ich muss wissen ob Rose die Wahrheit gesagt hat. Solange ich auf Janets Rückruf warte, werde ich mal sehen, was ich selber rausfinden kann, ich setzte mich an den Computer und beginne nach Artikeln, die auf Vampirangriffe hindeuten könnten zu googeln.
 
    
 
   Ich sitze stundenlang vor dem Bildschirm, bis meine Augen schmerzen, paranoid gehe ich jedem nur erdenklichen Hinweis nach, aber entweder hat Rose die Wahrheit gesagt, oder die New Yorker Vampire sind übervorsichtig. Ich kann nichts entdecken, was auf Vampirangriffe hindeuten würde. Ganz im Gegenteil, die Indizien für ihre Geschichte häufen sich, es gibt immer wieder Meldungen von Obdachlosen, die zwar etwas blutarm, aber dafür um etliche Dollar reicher in Pensionen auftauchen, oder von rätselhaften Schnitten am Hals, die ohne genaue Angabe der Herkunft verarztet werden mussten. Ich lehne mich zurück und schließe für einen Moment meine Augen, um sie zu entlasten, ich mache mir nichts vor, diese Stadt wimmelt vor Monstern, aber wie es scheint, sind die meisten davon menschlich. Aber auf jeden Fall gibt es keine solchen Blutbäder wie in meiner alten Heimat. Ich warte noch auf Janets Anruf, um mir sicher zu sein, aber ich neige immer mehr dazu die Geschichte zu glauben. Aber das bringt mich zu einem anderen Problem, wenn Rose bei den Angriffen die Wahrheit gesagt haben sollte, könnte auch ihre andere Theorie stimmen. Aber sie einfach laufen zu lassen und hoffen dass die Vampire die Sache erledigen würden ist keine Option, was wenn sie es nicht schaffen, dann wären wir Menschen hilflos ohne jede Information über die Lage, aber wie soll ich sie zur Zusammenarbeit bringen, wenn sie erst mal frei ist? Frustriert schlage ich mit den Fäusten auf den Schreibtisch, was zum Teufel soll ich bloß tun? Eigentlich kann ich ihr nicht trauen, aber ignorieren kann ich die Sache auch nicht, und Janet die Wahrheit sagen, kann ich schon gar nicht, sie würde höchstens nach Roses Blut schreien. Ich werde verdammt noch mal jetzt einfach auf Janets Anruf warten, und wenn sie mir sagt, dass es doch Angriffe in New York gibt, hat Rose gelogen, und ich werde einfach mit meinem Plan weitermachen, ja genau wer es glaubt wird selig. Zum wiederholten Mal seit mir dieser blonde Engel mit Fangzähnen begegnet ist verfluche ich das Schicksal.
 
    
 
   Als Janet am nächsten Abend anruft, bin ich es der sich sofort aufs Telefon stürzt, ich hatte es praktisch seit dem Vorabend bewacht, hatte sogar im Sessel daneben geschlafen oder besser gesagt gedöst. Auch wenn mein Verstand mir das Gegenteil sagt, hofft ein Teil von mir immer noch auf einen Ausweg. „Ich konnte mich natürlich nur oberflächlich informieren, unsere Aufmerksamkeit ist ja eher auf die Umgebung unseres Stützpunktes gerichtet. Aber soweit ich es beurteilen kann, sind die New Yorker Vampire wohl eher außerhalb ihres Wohngebietes tätig oder sie mögen die Stadt einfach nicht. Ich konnte jedenfalls keine konkreten Fälle finden. Was aber nicht heißt, dass es keine gibt.“ So weit zu meinem Rettungsanker, ich seufze auf, unvorsichtiger Weise, denn das entgeht ihr natürlich nicht, ich bin wirklich nicht in Bestform. „Eric was zum Teufel ist eigentlich bei dir los? Ich dachte das wären gute Nachrichten für deine Schutzbefohlenen.“ „Natürlich, ich bin nur müde, es war eine anstrengende Woche.“ „Eric ich bin nicht blöd, was ist los?“ „Nichts, wirklich, bitte mach dir keine Sorgen.“ „Und ob ich mir die mache, irgendetwas stimmt nicht mit dir, und ich lasse einen meiner Besten nicht im Stich, ich komme morgen zu dir.“ Ich bin schlagartig völlig wach, trotz des Schlafmangels, panisch suche ich nach einem Ausweg, „Aber warum denn? Hör mal Janet, du hast selbst gesagt New York hat kein Vampirproblem, warum willst du dann herkommen?“ „Weil du offensichtlich ein Problem hast, und notfalls werde ich dein ganzes Leben auf den Kopf stellen, um es zu finden. Ich hatte gehofft du kriegst dich wieder ein und kommst zurück, sobald es dir besser geht, aber es geht dir offenbar eher schlechter. Ich bin morgen bei dir, und notfalls schleife ich dich an den Haaren zurück.“ Hatte ich die Lage bis eben als mies eingeschätzt, war sie gerade desaströs geworden, sie holt mich aus meinen panischen Überlegungen zurück, als sie ungewohnt sanft hinzufügt: „Eric wir brauchen dich, bitte lass dir helfen.“ Dann legt sie auf, und ich hätte am liebsten das verdammte Telefon an die Wand geworfen. Warum hatte ich sie bloß angerufen, jetzt habe ich im Prinzip keine Wahl mehr, ich muss Rose freilassen und hoffen, dass sie es ehrlich meint. Denn wenn Janet sie finden sollte, und das würde sie, wenn sie herkommt und in meinem Leben herumschnüffelt, ist Rose so gut wie tot. Das wollte ich zum einen wegen Rose nicht, und zum anderen, wenn sie mit ihrer Theorie recht hat, würden wir ihren Tod bitter bereuen. Oh ja das Schicksal hat wirklich Humor, entweder ich lasse eine Vampirin frei, und riskiere, dass sie doch eine Mörderin ist, oder ich halte sie fest, verschulde ihren Tod und riskiere das der ganze Mist uns allen auf den Kopf fällt, hinreißende Auswahl. Und dass mir als Erstes die Sorge um Rose in den Kopf kommt und dann erst die Sicherheit der Menschheit, sagt mehr als deutlich wie tief ich in diesem Schlammassel stecke.
 
    
 
    
 
   6.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Am liebsten wäre ich auf und ab gelaufen, das Warten treibt mich in den Wahnsinn. Allein der Gedanke, dass der Stoff in den Fußfesseln verrutschen könnte, hält mich davon ab. Ich habe keine Ahnung, was er tun wird, und er wohl auch nicht, denn er ist die ganze Nacht nicht zurückgekommen. Mir war klar gewesen, wie verzweifelt der Plan war, aber dieser kleine dumme Teil von mir, der darauf bestand Eric zu mögen, hatte damit gerechnet, dass er mir glaubt. Tja ich war wieder einmal von der Realität eingeholt worden, eigentlich sollte man irgendwann klüger werden, aber meine Fähigkeit weise zu werden war offenbar mit meinem Alterungsprozess entfernt worden. Meine Selbstironie hält mich aufrecht, denn sonst wäre ich zusammengebrochen.  Nachdem ich nun seine andere Seite zu Gesicht bekommen habe, wird mir erst richtig klar, dass ich vermutlich hier unten verrotten werde. Wie zum Teufel soll ich ihm jemals beweisen, dass ich mich im Griff habe, wenn er das Offensichtliche nicht sehen kann? Ich habe versucht ihn zu verführen, ergebnislos, ich habe versucht ihm die Wahrheit zu sagen, auch ergebnislos, und zur Flucht gibt es keine Chance, so vorsichtig, wie er ist. Wut steigt in mir hoch und schwemmt die Verzweiflung weg, ich greife nach einem der dämlichen Jugendbücher und schleudere es mit aller Kraft gegen die Wand. Das Buch zerfleddert dabei, aber die Wand hat nicht mal einen Sprung, wütend schnappe ich mir das nächste Buch und schmeiße es an dieselbe Stelle. Vielleicht sollte ich meinem Elend ein Ende machen und das Fenster einwerfen, damit das Sonnenlicht morgen früh herein kann, dann ist meine jämmerliche Existenz wenigstens vorbei, wer weiß, was das Schicksal sonst noch für mich an Elend reserviert hat. Meine Existenz, kraftlos sacke ich auf der Couch zusammen und spüre wie mir Tränen in die Augen steigen, es ist einfach unfair, ich habe das hier nicht verdient. Ich bin so in meinem Kummer gefangen, dass ich ihn erst bemerke, als er die Tür schon wieder schließt. Mein Kopf ruckt hoch und für einen Moment kann ich sehen, dass er auch verzweifelt ist. Ich verstehe nicht wieso, er hat doch alle Trümpfe in der Hand. Ich blinzle, um wieder klar zu sehen, verwirrt bemerke ich, dass er heute keine Tasche dabei hat, bedeutet es, dass er genug von seinem Experiment hat, kommt er meinen Selbstmordgedanken zuvor? Zumal es wieder der Jäger ist, der mich nun ansieht, seine Stimme ist ernst aber angespannt, „Bist du immer noch der Meinung von gestern?“ Wieso fragt er mich das? Will er mich testen, würde eine Lüge mich retten? Aber ich bin zu wütend um überzeugend zu lügen also fauche ich ihn an: „Es ist die Wahrheit, wenn sie dir nicht gefällt, kann ich auch nichts machen.“ Für einen winzigen Moment kann ich Qual in seinem Gesicht erkennen, aber er versteckt sie schnell wieder hinter der kalten Miene, aber als ich mich jetzt besser auf ihn konzentriere, kann ich spüren, wie schnell sein Blut durch den Körper pumpt, er ist unruhig, nervös, was hat er? Als er endlich antwortet, klingt er müde: „Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sagst, und ich verstehe nicht warum mir mein Instinkt rät dir zu vertrauen, aber ich habe keine Zeit mehr. Ich werde dich jetzt gehen lassen, und hoffe du tust was du gesagt hast. Bitte versuche die Katastrophe abzuwenden.“ Jetzt hat er es geschafft mich völlig zu verwirren, ich werde einfach nicht schlau aus ihm, aber ich kann es mir nicht leisten diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Aber um wirklich etwas Nützliches unternehmen zu können, brauche ich immer noch mehr Informationen. Ich räuspere mich, weil ich meiner Stimme nicht traue. „Eric, ich weiß nicht warum du dich so entschieden hast, aber ich bin dir dankbar. Aber um wirklich etwas tun zu können, brauche ich immer noch mehr Informationen.“ „Es tut mir leid Rose, aber wir haben keine Zeit. Meine ehemalige Anführerin ist auf dem Weg hierher, sie würde dich töten, wenn sie dich hier findet. Bitte geh, ich versuche sie wieder loszuwerden, dann können wir uns treffen.“ Den Rest des Satzes sagt er nicht, aber ich kann ihn auf seinem Gesicht sehen, er ist sich nicht sicher, ob ich zurückkommen werde, oder ob ich dann versuchen werde ihn zu töten. Vermutlich wäre es klüger jemand Älteren, Mächtigeren zu schicken, aber die Art wie er mich jetzt ansieht sagt mir, dass ich es nicht fertigbringen werde. Hatte ich schon zuvor Angst um ihn gehabt, kann ich ihn jetzt, wo er mir so sehr vertraut mich gehen zu lassen, und mir damit mein Leben rettet nicht mehr verraten. „Wenn du mir sagst wo ich dich finden kann, werde ich zurückkommen, das schwöre ich.“ Ich sehe ihm dabei tief in die Augen, unsere Blicke bleiben ineinander hängen. Es ist der sehnsüchtige Pfadfinder, der mich in diesem Moment ansieht, obwohl ich ein Verlangen sehe, das eher zu dem Jäger passt, oh Gott warum mussten wir uns nur unter diesen Umständen begegnen. Er bricht den Blickkontakt ab und kommt auf mich zu, ohne diesmal das Kreuz hervorzuholen. Ich hätte ihn zerfleischen und mir den Schlüssel für die Ketten holen können, und das weiß er. Trotzdem kniet er sich in Ruhe hin und öffnet die Ketten um sie mir abzunehmen. Ich hätte in dem Moment blitzschnell verschwinden können, aber ich schaffe es nicht, einfach weil diese irrsinnige kleine Stimme in meinem Hinterkopf mir in diesem Moment zuflüstert: „Wenn er dir so sehr vertraut, könnt ihr auch zusammen sein, wenn das hier vorbei ist.“ Was war nur mit mir los, dass ich in so einer Lage an Liebe denke? Als er den Kopf hebt und mir wieder in die Augen sieht, weiß ich warum, weil er auch daran denkt, auch wenn er sich dagegen wehrt. Er flüstert belegt: „Rose, ich …..“, er bricht ab und fährt dann gepresst fort: „Hilf uns bitte, du findest mich, sobald sie weg ist im Park, dort wo ich dich gefangen habe.“ Ich habe das Gefühl er will noch etwas anderes sagen, aber vielleicht ist das auch Wunschdenken, aber zum Teufel damit. Wenn wir möglicherweise schon alle untergehen werden, will ich wenigstens einmal einen Mann wie ihn geküsst haben. Bevor er reagieren kann, beuge ich mich vor, ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn, hungrig, leidenschaftlich, zuerst zögert er überrascht, aber als ich schon glaube er weist mich ab, greift er nach mir, zieht mich zu sich auf den Boden, in seine Arme und beginnt den Kuss zu erwidern. Unsere Zungen spielen miteinander, wir pressen uns an den Körper des anderen, heiße Erregung steigt in mir auf. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass er es ist der als Erster wieder einen klaren Kopf bekommt, er löst sich von mir und krächzt: „Wir haben keine Zeit, du musst gehen, jetzt gleich, bevor es zu spät ist.“ Verflucht er hat recht, und doch wünscht sich der unvernünftige Teil von mir, er wäre nicht zur Vernunft gekommen. Ich stehe auf und nutze meine Vampirgeschwindigkeit um meinen Kerker durch die nun offene Tür zu verlassen. Der sehnsüchtige Blick den ich, als ich mich am Ende der Treppe noch mal umdrehe, von Eric erhasche wärmt mein Herz, mehr als er es sollte. Ich verfluche das Schicksal, warum muss gerade er mir so unter die Haut gehen.
 
    
 
    
 
    
 
   7.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Ich habe meine Entscheidung getroffen, den Rest wird die Zukunft zeigen, ich erhebe mich vom kalten Steinboden und beginne systematisch die Spuren meiner ehemaligen Gefangenen zu entfernen. Es dauert eine gute Stunde, ehe ich den Kerker wieder in einen normalen Keller umgebaut habe. Ich entsorge die Ketten und alle anderen verräterischen Details, in einer Mülltonne zwei Straßen weiter, dann kehre ich zu meiner Wohnung zurück, um auf Janet zu warten. Aber sie erwartet mich bereits, als ich die Treppe hochkomme, sie mustert mich, so wie man einen Verdächtigen mustern würde. Ich habe mich völlig im Griff, nach außen zeige ich nur eine unbeteiligte Miene und erwidere ihre Musterung. Sie hat sich nicht verändert, Janet hätte mit ihren dreißig Jahren, den blonden Haaren und der üppigen Figur einen sinnlichen Vamp abgeben können, wenn nicht ihre eiskalten blauen Augen und der sackartige Hosenanzug den Eindruck verdorben hätten. Sie ist eine richtige Eiskönigin und eine Jägerin auf Beutefang, wie sie mich nun erinnert. Ihre Stimme ist eisig, als sie fordert: „Also, was ist hier los? Dein Browser Verlauf zeigt an, dass du gestern wie ein Verrückter nach Vampirhinweisen gesucht hast. Ich will jetzt die Wahrheit wissen, und zwar alles.“ Mein Blick huscht an ihr vorbei, zu meiner Haustür, „du bist in meine Wohnung eingebrochen?“, frage ich sie fassungslos. Sie zuckt gleichgültig die Schultern, „du wolltest mir ja am Telefon die Wahrheit nicht sagen, also redest du jetzt oder muss ich dein ganzes Leben durchwühlen?“ Wut steigt in mir hoch, aber der kalte analytische Teil von mir behält zum Glück die Oberhand, sie denkt also sie kann mich manipulieren, aber dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen, der kühle Taktiker, der in den letzten Tagen schon mehr als einmal an die Oberfläche gekommen ist, übernimmt nun endgültig das Ruder. Ich hebe meine Hände in Brusthöhe, um ihr meine Resignation zu signalisieren, „also schön du hast gewonnen, ich beschäftige mich tatsächlich wieder mit Vampiren. Aber ich suche einen bestimmten von ihnen. Ich habe Hinweise gefunden, die auf einen Überläufer hindeuten, einen Vampir, der uns Hinweise zukommen lässt, um sich selber einen Vorteil zu verschaffen. Sag mal woher hattest du denn immer deine Hinweise?“ Ihr Blick wird womöglich noch kälter, „warum fragst du? Wenn es so sein sollte, wäre das doch nur gut für uns, warum gerade so einen Vampir jagen?“ „Also stimmt es? Du arbeitest mit einem von ihnen zusammen? Wie hast du ihn gefunden?“ „Ich gebe zu, ich habe meine Quellen, es gibt Menschen, die ihnen dienen, und ich habe bei denen jemand eingeschleust.“ „Und was ist mit dem Herrn deines Agenten, tötet der denn keine Menschen?“ „Ach Eric, du musst das große Ganze sehen, natürlich ist jeder Verlust zu beklagen, aber es sind notwendige Opfer um viele Andere retten zu können, das verstehst du doch sicher.“ Übelkeit macht sich in meinem Magen breit, als wieder einmal eine Illusion platzt, die große Janet Dawns ist bereit das Leben Unschuldiger zu opfern, um mehr Vampire töten zu können. Natürlich ist ihr Argument logisch, aber dennoch hinterlässt es einen schalen Geschmack in meinem Mund, und die Worte meiner Vampirin beginnen immer mehr Sinn zu ergeben. Wenn Vampire Menschen in ihrer Nähe hatten, die ihnen freiwillig dienten, ohne über sie herzufallen, könnte auch alles andere stimmen, auch ihre Theorie bezüglich der großen Katastrophe. Mir ist klar, Janet wird mir keine Details verraten, aber ich muss soviel wie möglich herausfinden, „diese Quelle, deren Name du nicht nennen kannst, könnte ich mit ihm sprechen?“ „Tut mir leid, aber er muss geheim bleiben“, „sogar vor deinen eigenen Leuten, du sagtest ich bin dein bester Mann, und doch vertraust du mir nicht genug, um mich ihm vorzustellen?“ „Ich könnte es tun, wenn du wieder zurückkommen würdest.“ „Warum ist das so wichtig für dich? Wenn es doch auch hier Vampire gibt, sollte ich doch besser hierbleiben, findest du nicht?“ „Natürlich sind auch die Menschen in New York wichtig, aber wir sollten unsere Kräfte nicht aufteilen.“ „Tut mir leid, ich kann hier nicht weg, aber du solltest wieder abreisen, da ihr ja offenbar so dringend Leute braucht.“ Sie glaubt mir nicht, ich kann es deutlich in ihren Augen sehen, sie wird nicht aufgeben, aber ich auch nicht, ich erwidere ihren kalten Blick jetzt ebenso unnachgiebig. „Sturer Mistkerl, dann tu doch, was du willst, aber komm nicht mehr zu mir, wenn du Hilfe brauchst“, faucht sie mich an und stürmt die Treppe runter. Ich bin kein Narr, sie wird mir folgen, ich kann nicht ansatzweise daran denken jetzt zu Rose zu gehen. In aller Seelenruhe gehe ich in die Wohnung, schiebe den Riegel vor und mache es mir gemütlich. Trotz dem Ernst der Lage stiehlt sich ein feines Lächeln auf meine Lippen, das Warten wird sie wahnsinnig machen, bis sie unvorsichtig wird. Ich sollte diese furchtbare Lage nicht genießen, aber ich muss zugeben, ich habe den Jäger mehr vermisst als ich dachte, Janet wird bald daran erinnert werden, warum ich ihr bester Mann bin.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Er hatte mir nicht gesagt, wo mein Kerker sich befindet, aber kaum, dass ich die Kellertreppe verlasse und ins Freie trete erkenne ich die Gegend. Unwillkürlich steigt ein ironisches Lachen in meiner Kehle hoch, das baufällige Haus, zu dem der Keller gehört liegt keine zwei Straßen von meinem Jagdrevier entfernt. Aber ich habe keine Zeit in Ironie zu schwelgen, ich muss Maurice finden und ihm von der ganzen Misere erzählen. Da ich nicht weiß, wo er sich im Moment aufhält, eile ich zu seinem Haus, denn dorthin muss er ja früher oder später zurückkommen. 
 
    
 
   Maurice ist nicht nur alt, er ist auch reich, sein Domizil liegt am Stadtrand, es ist eine prunkvolle Villa. Er hat sie extra bauen lassen, sie passt nicht im geringsten ins Stadtbild, man hätte solch ein Gebäude eher im ländlichen Frankreich erwartet, im Frankreich der Renaissance, aber so ist Maurice, auffallen um jeden Preis, wenn auch unter Vorspiegelung falscher Tatsachen. Einem Unbefugten hätte ich nicht geraten ohne Einladung einzutreten, er hat höllisch gefährliche Fallen eingebaut, aber ich habe immer Zutritt, also gehe ich durch den pingelig gepflegten Vorgarten direkt zum Haus und läute dort. Wie erwartet ist es Dominic, der mir die Tür aufmacht, der junge Mann ist Maurice Diener und kümmert sich um die Tagesgeschäfte meines Freundes. Ich kann ihn recht gut leiden, auch wenn er wie alle gut aussehenden Männer in meinem Leben kein sexuelles Interesse an mir zeigt. Für gewöhnlich hätte der Anblick seines sportlichen Körpers nur in Fitnesskleidung mir ein sehnsüchtiges Seufzen entlockt, aber heute berührt es mich nicht, ich habe einfach nur noch Eric im Kopf. Aber Dominic reißt mich abrupt aus meinen Gedanken, als er mir stürmisch um den Hals fällt, „Gott sei Dank du lebst, wir hatten schon das Schlimmste befürchtet. Komm rein, ich rufe sofort Maurice an, damit er die Suche einstellen kann“, sprudelt er hervor. Ich drücke ihn kurz aber herzlich, ehe ich antworte: „Tu das, es ist dringend, wir haben ein Problem, und zwar ein gewaltiges.“
 
    
 
   Ich sitze auf seiner bequemen Couch, Verzeihung seinem Chaiselongue, als Maurice hereinstürmt. Wie sein Diener vor ihm, umarmt er mich heftig, wobei er mich praktisch ins Stehen hochreißt, er flüstert bewegt: „Ach Cherie, ich hatte das Schlimmste befürchtet, aber zum Glück geht es dir gut, wo warst du bloß, ich dachte schon der Jäger hat dich erwischt.“ Ich löse mich vorsichtig von ihm und erwidere vorsichtig: „Nun das hat er eigentlich auch, aber er ist, wie soll ich sagen außergewöhnlich.“ „Wie darf ich das bitte verstehen“, fragt er irritiert. Ich setzte mich wieder und beginne zu erzählen, alles von meiner Entführung bis zu Erics Absichten und dem Problem, welches ich vermute, bis zu meiner Freilassung. Als ich verstumme ist er nachdenklich und angespannt, unruhig geht er auf und ab, bis ich die Geduld verliere, „Maurice, jetzt sag doch etwas“. Er seufzt bedrückt auf, ehe er endlich antwortet: „Das ist ernst Rose, sehr ernst, ich fürchte du hast recht, da geht etwas Schlimmes vor. Aber wir brauchen mehr Informationen, ich werde mich mit diesem Jäger treffen.“ „Nein, ich meine ich mache das“, bringe ich panisch hervor. „Rose sei vernünftig, er hat dich schon einmal gefangen“, „Und auch wieder gehen lassen. Wenn ein anderer Vampir auftaucht wird er glauben ich habe ihn verraten und nicht kooperieren“. Ich zögere kurz und füge dann fast widerwillig hinzu: „Und ich will nicht, dass ihm etwas passiert.“ Maurice runzelt die Stirn, „das ist nicht dein Ernst, er hat dich entführt und gefangen gehalten.“ Ich sehe ihn um Verständnis heischend an, „ich weiß er hat falsche Vorstellungen von uns, aber er wollte mir helfen, gleich zwei Mal, er ist ein guter Mensch. Und Maurice, ich mag ihn, bitte ich will nicht dass ihm etwas passiert. Und ob es dir gefällt oder nicht, wir brauchen ihn.“ Der Franzose schnaubt abfällig lenkt dann aber ein: „Also gut, ich werde ihm nicht den Kopf abreißen, aber nur, solange er sich nicht gegen uns wendet. Wann werden wir ihn treffen?“ „Hast du mir nicht zugehört? Ich treffe mich mit ihm, nicht wir.“ Der Blick, den er mir zuwirft, lässt meinen Mund praktisch zuklappen, es ist dieser Blick, den die Alten für uns übrig haben, der besagt, egal wie alt du bist, gegen mich bist du ein Kind und ich weiß ja wohl, was besser für dich ist. Trotz steigt in mir hoch, aber ich brauche Maurice um das Problem zu lösen also unterdrücke ich ihn und maule nur: „Also schön wir treffen ihn im Park, wo er mich gefangen hat, aber ich weiß nicht wann, er muss erst mal seine Ex Chefin abwimmeln. Wir werden wohl nach ihm Ausschau halten müssen.“ Maurice winkt seinen Diener herbei, „Du wirst das übernehmen, als Mensch erweckst du kein Misstrauen, nur für den Fall, dass er seine Chefin nicht los wird.“ Er wendet sich wieder mir zu, „Und du meine Liebe wirst solange die ganze Sache dauert bei mir wohnen, dein Appartment ist viel zu wenig gesichert.“ Ich kann es mir nicht verkneifen die Augen zu verdrehen, da hatte ich gedacht die ganze Bevormundungen mit Florence zurückgelassen zu haben, das wurde ja immer besser.
 
    
 
    
 
    
 
   8.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Ich habe mir nicht die Mühe gemacht herauszufinden, wo Janet sich verbirgt, sie wird mir ohnehin folgen. Nachdem ich in aller Ruhe die Nacht in meiner Wohnung verbracht habe, gehe ich meinem normalen Tagesablauf nach. Ich hole mir in dem Café um die Ecke erst mal ein Frühstück, bei dem ich mir viel Zeit lasse, dann gehe ich in das Haus für Ausreißer, in das ich Rose damals hatte schicken wollen, um nach meinen Sorgenkindern zu sehen. Das tue ich tatsächlich öfter, wenn auch nicht jeden Tag, aber heute bin ich aus einem anderen Grund hier, ich brauche Hilfe bei dem Plan, den ich in der Nacht entwickelt habe, und die werde ich mir von Stone holen. Stone ist ein männlicher Teenie, dessen echten Namen ich nie erfahren habe, er nennt sich Stone also tue ich es auch, er behauptet er sei achtzehn ich halte ihn eher für fünfzehn, aber da ich nie einen Ausweis zu Gesicht bekommen habe, weiß ich es nicht so genau. Als ich ihn aufgelesen habe, hat er sich auf der Straße mit Taschendiebstahl und Botengängen über Wasser gehalten, möglicherweise auch noch mit Schlimmeren, aber darüber spricht er nicht. Inzwischen ist er zwar immer noch ein vorlauter Angeber, aber er bleibt ehrlich, er lebt hier im Haus und trägt mit einem Teilzeitjob, den ich ihm vermittelt habe, zum Erhalt bei. Auch wenn er es nie zugeben würde, er hat einen ausgeprägten Schutzinstinkt, deshalb ist er mir eine unschätzbare Hilfe, um den anderen Kids zu helfen. Aber heute möchte ich ihn um etwas Anderes bitten. Als ich das Haus betrete, blickt Amy, die wie immer am Tresen sitzt sofort hoch. Sie leitet dieses Haus, und ich weiß hinter der unscheinbaren freundlichen Fassade der Vierzigjährigen steckt ein eiserner Wille, den braucht sie auch, um sich bei den Jugendlichen durchzusetzen. „Guten Morgen Amy, ist Stone im Moment hier?“ Sie lacht kurz auf, „zur Frühstückszeit? In der Küche natürlich, wo denn sonst.“ Ich schenke ihr ein ehrlich gemeintes Grinsen und gehe dann nach hinten in die Küche. Wie angekündigt finde ich Stone am Esstisch, wo er sich gerade mit Pfannkuchen vollstopft. Ich lasse mich ihm gegenüber nieder, und sage ernst: „Ich brauche deine Hilfe, bei einem speziellen Problem.“ Er schluckt den beträchtlichen Bissen in seinem Mund runter, und erwidert grinsend: „Hast du die Pfadfinder Nummer endlich satt und suchst etwas Spass? Dann bist du bei mir genau richtig, also da ist das Diner die Straße runter, und da arbeitet diese Frau, und wow die wäre was für dich.“ Ich knuffe ihn freundschaftlich gegen die Schulter, „nettes Angebot Stone, aber ich hatte da eher an etwas Anderes gedacht.“ Sein Gesicht nimmt sofort einen ernsten Ausdruck an und seine hellblauen Augen scheinen noch eine Spur heller zu werden, „hast du Ärger Mann?“ „So könnte man es nennen, es hat sich ein kleines Problem ergeben.“ „Was kann ich tun?“ Das liebe ich so an diesem Jungen, er macht sich keinen Moment Gedanken darüber, ob es gefährlich ist, oder ob er Ärger kriegen könnte, er will einfach helfen, wenn ihm jemand wichtig ist, und das bin ich, seit ich ihn aufgelesen habe. Er würde es nie zugeben, aber für ihn bin ich so was wie ein älterer Bruder. Und vor allem er stellt keine Fragen, was mir im Moment sehr entgegen kommt, ich fasse in meine Hosentasche und ziehe das Kuvert mit dem Geld, das ich heute früh aus meiner Wohnung mitgenommen habe heraus, und schiebe es ihm zu. „Nimm das Geld und besorg ein Werkartenhandy mit anonymer Nummer. Geh jeden Abend in den Park, dort wo die Penner immer schlafen, und halte nach einem Mädchen Ausschau. Sie wird dir sofort auffallen, sie hat blondes Haar ist sehr zierlich, nicht sehr groß und auffallend hübsch. Wenn du sie siehst, sag ihr Eric schickt dich, und gib ihr das Handy. Sag ihr, ich werde sie auf diesem Handy anrufen. Es könnte ein paar Nächte dauern, aber es ist sehr wichtig. Den Rest des Geldes kannst du behalten.“ Er greift nach dem Kuvert und schaut hinein, dann ruckt sein Kopf hoch, zu meiner Überraschung sieht er mich beleidigt an. „Du musst das nicht tun, wenn du nicht möchtest.“ Er schnappt: „Mann ich nehme kein Geld, wenn ich einem Kumpel helfe, so einer bin ich nicht. Oder glaubst du ich wäre eine dieser miesen kleinen Ratten, die für alles Geld nehmen?“ Er sieht mich jetzt herausfordernd an, ich gebe mir in meiner Vorstellung einen Tritt, der Jäger mag gut geeignet sein, um zu jagen, aber mit Problemteenies kann der Pfadfinder eindeutig besser umgehen, ich beeile mich meinen Schnitzer auszubügeln, „das würde ich niemals annehmen, ich weiß, dass du ein Kumpel bist, Stone, aber du wirst wahrscheinlich für einige Tage nicht arbeiten können, wenn du dir für mich die Nächte um die Ohren schlägst. Also ist es nur eine Entschädigung.“ Er entspannt sich sichtlich und zuckt gespielt gleichgültig mit den Schultern, „na wenn du es so siehst. Okay ich mache das, und sobald ich deinen blonden Engel gefunden habe sag ich dir bescheid.“ Damit schnappt er sich das Kuvert und lässt mich einfach dort sitzen. 
 
   Den Rest des Tages verbringe ich ausschließlich damit, Janet quer durch die miesen Viertel der Stadt zu schleppen, indem ich bei allen nur denkbaren Problem Kids, mit denen ich jemals zu tun hatte, vorbeischaue.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Einige Tage später
 
    
 
   Inzwischen könnte ich vor Frust die Wand hochgehen, Maurice lässt mich nicht aus dem Haus, ich bin schon wieder eine Gefangene, wenn auch diesmal aus Besorgnis. Ich habe absolut nichts zu tun, also kreisen meine Gedanken erst recht um unser Problem und vor allem um Eric. Ich mache mir Sorgen um ihn, und gleichzeitig geht mir unser Kuss nicht aus dem Sinn. Schon allein die Tatsache, wie egal mir Maurice väterliche Art mir gegenüber ist, beweist mir, wie tief mir dieser Jäger unter die Haut gegangen ist. Es ist einfach ungerecht, dass ich so untätig hier rumsitzen muss, während alle Anderen etwas zu tun haben. Wütend greife ich nach der Fernbedienung, die am Tisch vor mir liegt, und werfe sie gegen die Wand. Allerdings kommt sie dort nie an, denn Maurice ist plötzlich da und fängt sie ab, er sagt mit diesem fürsorglichen Ton, der mich noch in den Wahnsinn treiben wird: „Aber, aber Cherie, die arme Fernbedienung kann nichts für deine Lage. Du solltest wirklich mal lernen dich zu beherrschen, du benimmst dich manchmal immer noch wie ein Teenie.“ „Warum auch nicht? Schließlich behandelt ihr mich ja alle so“, werfe ich im schnippisch hin, nur im letzten Moment halte ich mich zurück ihm auch noch die Zunge rauszustrecken, meine Teenie Tarnung ist mir wohl zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen. Ich versuche meine Beherrschung wieder zu finden und begnüge mich damit ihn wütend anzufunkeln. Er seufzt gequält auf, „Cherie, ich weiß das Leben ist nicht leicht für dich, aber ich halte dich nicht für einen Teenie, nicht im Geringsten“, „Oh ich verstehe, dann benimmst du dich wie ein Dad, weil ich so dämlich bin, oder was?“ „Lassen wir das, ich habe Neuigkeiten, die dich auf andere Gedanken bringen werden. Dominic hat zwar deinen Jäger noch immer nicht gefunden, aber ihm ist jemand aufgefallen, ein Junge so um die fünfzehn, er hält sich seit Tagen immer bei Einbruch der Dämmerung bis in die frühen Morgenstunden am vereinbarten Treffpunkt auf. Ich denke er könnte ein Bote deines Jägers sein.“ Mein Verdruss ist sofort wie weggeblasen, „dann muss ich dort hin, er wird eine mögliche Nachricht nur mir übergeben“, „da gebe ich dir leider recht, aber ich warte in einiger Entfernung, und falls er Ärger machen sollte, greife ich ein, sofort.“  Meine Hochstimmung bekommt einen leichten Dämpfer und ich runzle ärgerlich die Stirn, „Maurice ich bin kein Baby, Eric hat mich mit dem Kreuz damals überrascht, das passiert mir nicht noch mal.“ „Dennoch, ich lasse nicht zu, dass du unnötig in Gefahr gerätst“. „Warum um alles in der Welt musst du von allen New Yorker Vampiren gerade mich so bemuttern?“, fauche ich ihn an. Inzwischen wird offenbar auch der gute Maurice wütend, denn seine sonst so vollen sinnlichen Lippen sind zu einem engen Strich aufeinander gepresst, und seine sonst so melodische Stimme klingt hart, als er zurückfaucht: „Weil ich es ver…“, er bricht ab und fährt einen Moment später ruhiger fort: „Wir haben jetzt wirklich keine Zeit zu streiten. Ich komme mit und damit basta“, „Nichts und basta, was wolltest du gerade sagen?“ „Vergiss es, es ist nicht wichtig.“ Von wegen nicht wichtig, ihm wäre aus Wut beinahe etwas herausgerutscht was ich nicht wissen soll, aber ehe ich ihn ausquetschen kann, dreht er sich einfach um und lässt mich stehen, ohne sich mir zuzuwenden fügt er noch hinzu: „Wir gehen in einer Stunde, sieh zu dass du fertig bist.“ Ich schnappe vor Empörung nach Luft, das ist ja wohl …, ich hasse diese alten Vampire, wirklich, nun ja nicht wirklich, aber sie nerven tierisch. 
 
    
 
   Natürlich habe ich keine Stunde gebraucht, um fertig zu werden, also stehe ich bereits ungeduldig im Hausflur, als Maurice endlich kommt. Sein Anblick lässt mich vor Überraschung nach Luft schnappen, der sonst so elegante Franzose, sieht aus wie einer der verlotterten Penner aus dem Park. Er trägt einen zerrissenen, schmutzigen Mantel und einen zerknautschten Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hat. „Jetzt sieh mich nicht so an, in meinem normalen Aufzug würde ich deinem Boten ja wohl sofort auffallen“, schnaubt er. Ich kann nicht anders, ich muss lachen, der ärgerliche Blick den er mir daraufhin zuwirft, löst erst recht einen Lachkrampf aus. Nur mühsam bekomme ich mich unter Kontrolle, „tut mir leid, aber ich hätte nie gedacht, dich mal in solchen Klamotten zu sehen.“ Seine Antwort besteht nur aus einem beleidigten Blick, „komm endlich, ich will aus diesen furchtbaren Lumpen so schnell wie möglich wieder raus.“ Immer noch schmunzelnd folge ich ihm, die Straße ist hier am Stadtrand um diese nächtliche Zeit wie ausgestorben, also können wir unbesorgt unsere Vampirgeschwindigkeit nutzen, um zum Park zu kommen. An der letzten Biegung vor dem Treffpunkt bleibt Maurice stehen, er murmelt: „Pass bloß auf dich auf, bei dem kleinsten Verdacht kommst du sofort zurück, oder rufst um Hilfe, hast du mich verstanden?“ „Ach Maurice, jetzt entspann dich doch mal, es wird nichts passieren“, „versprich es Rose“, „ist ja schon gut, ich verspreche es“. Ich lege die verbleibende Strecke wie ein normaler Mensch zurück, um den Boten nicht zu erschrecken. Ich sehe ihn sofort, als ich um die Biegung komme, es ist ein Junge, ich schätze ihn so um die fünfzehn, mit seinem zu dünnen Körper, dem verwuschelten blonden Haar, den absichtlich zu weiten Klamotten und dem trotzigen Blick, erkenne ich ihn sofort als Ausreißer. Seit ich auf dem Jugendstrich jage, habe ich viele wie ihn gesehen, Eric beschränkt seine Retterambitionen wohl nicht nur auf Mädchen und Vampire. Ich mache absichtlich ein Geräusch als ich näher komme, um menschlich zu wirken und ihn nicht zu erschrecken. Er fährt sofort zu mir herum und mustert mich abschätzend, ich hebe demonstrativ meine leeren Hände und sage lächelnd: „Ich bin nicht bewaffnet, ich denke du hast etwas für mich.“ Er lässt seinen Blick intensiv über meinen Körper wandern, ich ziehe eine Augenbraue hoch und frage spöttisch: „Na zufrieden mit dem was du siehst?“ Die meisten Leuten wären jetzt peinlich berührt gewesen, aber der Junge nicht, er grinst mich anerkennend an, „er hat nicht übertrieben, du bist wirklich ein steiler Zahn.“ „Hat er das gesagt?“, ich sollte mich mehr mit unserem Problem beschäftigen, aber der Gedanke, Eric könnte mich tatsächlich so sehen, bringt mein totes Herz zum Schlagen. Der Junge vertieft sein Grinsen, „nicht mit diesen Worten, er ist immer so vornehm, mit dem was er sagt.“ „Aha, und wie ist es jetzt, hast du etwas für mich?“ Er fasst in die Gesäßtasche seiner schlackernden Jeans, Maurice dreht da hinten in dem Moment sicher halb durch, aber ich vertraue Eric, und tatsächlich, der Junge zieht kein Kreuz, sondern ein Handy hervor. „Hier, Eric sagte er wird dich anrufen.“ Ich überbrücke die letzten paar Meter und nehme ihm das Handy ab. Als ich mich schon abwenden will, ruft er mich zurück: „Übrigens ich heiße Stone, und ich würde gerne mit dir ausgehen“, dabei sieht er mich bewundernd an. Ich seufze innerlich, er hat offenbar keine Ahnung was ich bin, was dafür spricht, dass Eric mein Geheimnis bewahrt, ich lächle ihn nett an und erwidere bedauernd: „Hör mal, du bist echt süß, aber ich habe keine Zeit für so was.“ Er zuckt betont lässig die Schultern und sagt nur: „Einen Versuch war es wert, wenn du deine Meinung änderst, ich bin öfter mal im Haus für Ausreißer,  hier in der Nähe zu finden. Und glaube mir, du würdest was verpassen, wenn du nicht kommst“, fügt er noch mit einem schelmischen Zwinkern hinzu. Ich kann nicht anders, trotz der ernsten Lage muss ich lächeln, ich könnte Stone mögen, wirklich schade, dass ich ein Vampir bin.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Ich hatte Rose gehen lassen, weil Janet mir keine andere Wahl gelassen hatte, aber langsam zweifle ich daran, dass sie Wort halten wird. Stone wartete seit Tagen, oder besser gesagt seit Nächten im Park, aber von meiner Vampirin war nichts zu sehen gewesen. Natürlich war mir das Risiko bewusst gewesen, aber der Gedanke, dass alles eine Lüge gewesen war, auch der Kuss, schmerzte.  Meine Rose hatte mich mit ihren Dornen gestochen, und zwar mitten ins Herz, ich sollte mir die Frauen wohl besser abgewöhnen, bei meiner Erfolgsbilanz. Seit Tagen lies ich mich von Janet quer durch die Stadt verfolgen, um sie unvorsichtig zu machen. Sie sollte die Nase inzwischen voll haben. Was mich zur zweiten Phase meines Plans geführt hätte, aber ohne die Hilfe von Rose und ihren Leuten, war das sinnlos. Gerade als ich mich seufzend und enttäuscht erhebe, stürmt Stone in die Küche. Er ist außer Atem und braucht einige Sekunden bis er es schafft zu sprechen, „sie hat das Handy, und oh Mann du hattest recht, das Mädchen ist der Wahnsinn. Sie hat mir zwar einen Korb gegeben, aber sie findet mich süß, ich sage dir Mann, das wird noch die große Liebe“, dabei strahlt er, wie ich es noch nie gesehen habe, aber bei mir schrillen sämtliche Alarmglocken, und zwar wie ich zu meiner Schande gestehen muss, nicht wegen der Sorge um Stone, sondern aus Eifersucht. Wie zum Teufel kann Rose mich so küssen, und dann Stone sagen, dass sie ihn süß findet? Und warum zum Teufel, bricht es mir das Herz, wenn eine Vampirin mich offenbar nicht mehr will? Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit auf das Problem zu lenken. „Wie schön für dich Stone, aber du solltest etwas vorsichtiger sein, es ist nicht so ungefährlich einfach fremde Mädchen einzuladen.“ Er sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren habe, „warum um alles in der Welt denn nicht? Ist sie eine Massenmörderin oder so was?“ Am liebsten hätte ich mich in dem Moment selbst getreten, ich kann echt nicht mehr klar denken, wenn es um sie geht, ich kann ihm die Wahrheit nicht sagen, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Ich wiegle ab: „Natürlich nicht, aber sie ist, nun ja, sie ist in ein übles Problem verwickelt, darum will ich ja mit ihr reden. Bitte Stone, halte dich von ihr fern.“ Vor allem weil sie tatsächlich eine Massenmörderin sein könnte, wie ich mir seufzend in Erinnerung rufe. Er funkelt mich wütend an und mault: „Okay, aber sollte sie herkommen, dann frage ich sie noch mal, egal was du sagst.“ Da sie das zum Glück wohl nicht tun wird, schiebe ich dieses Problem beiseite und konzentriere mich auf meinen Plan. Ich greife zum Handy um Rose anzurufen.
 
    
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Ich sitze wieder in Maurice Wohnzimmer und bewache das Handy, als es endlich läutet. Ich drücke gleich beim ersten Klingeln auf die Taste, „Rose“, melde ich mich, einen Moment herrscht Schweigen, dann kann ich endlich Erics Stimme hören: „Eric hier, hör zu Rose ich habe von Janet erfahren, dass sie jemand bei einem Vampir, dessen Name ich noch nicht kenne, eingeschleust hat, bei seinen Dienern. Ich habe einen Plan um noch mehr zu erfahren. Sie will mich wieder anwerben, ich werde zum Schein nachgeben, um sie aushorchen zu können. Könnt ihr inzwischen versuchen, etwas über einen Verräter bei euch herauszufinden?“ „Ohne Hinweise ist das so gut wie unmöglich, aber Eric, wenn sie herausfindet was du vorhast, wird sie dich vielleicht töten, bist du dir sicher? „Oh Rose, wenn sie es herausfindet wird sie mich sogar sicher töten. Aber keine Sorge, das wird sie nicht, ich bin ein guter Jäger, glaube mir.“ Kurz schweigt er, dann fährt er mit leichtem Zögern fort: „Rose, Stone hat mir erzählt …., stimmt es, dass du ihm gesagt hast er wäre süß?“ „Er ist süß“, ich kann das Knirschen seiner Zähne förmlich durch den Hörer hören, ich schnurre: „aber nicht annährend so süß wie du, Jäger.“ „Das meinte ich nicht, ich wollte nur sagen, er ist noch ein Junge und …“ Ich unterbreche ihn: “Ach Eric, alle meine unanständigen Gedanken drehen sich doch nur um dich“, „Rose das …“, wieder lasse ich ihn nicht ausreden, meine Stimme senke ich, bis sie nur noch ein rauchiges Hauchen ist: „Wenn wir nicht dieses dumme kleine Problem hätten, dann würde ich jetzt zu dir kommen, und vor dir niederknien, um dir deine hinreißend gut sitzende Jeans aufzumachen, und dann …“, diesmal schneidet er mir das Wort ab, er klingt atemlos, heiser: „Rose wir haben keine Zeit“, „aber wenn wir Zeit hätten, würdest du dann wollen dass ich komme?“, ich kann hören wie er krampfhaft schluckt, bis er schließlich flüstert: „mehr als alles andere.“ Ich schließe die Augen und stelle mir vor, ich wäre tatsächlich da, alleine der Gedanke ihn endlich spüren zu können, lässt einen heißen Schauer durch meinen Körper fahren. „Eric, wann können wir uns sehen?“, „Rose wir müssen uns um das Problem kümmern“, krächzt er. „Ich weiß, davon spreche ich ja“, necke ich ihn absichtlich und weiß, dass er mir keine Sekunde glaubt, dabei hat er recht, aber ich kann einfach nicht anders, seine Eifersucht auf Stone hat mich in Hochstimmung versetzt. 
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Alleine ihre sexy Stimme und die Vorstellung was sie mit mir tun will, und was ich  mit ihr tun will, bewirkt, dass ich längst hart bin. Ich brauche all meine Disziplin um mich zu räuspern und dann mit scheinbar fester Stimme zu sagen: „Zu meinem Plan zurück, ich werde jetzt Kontakt mit ihr aufnehmen. Sobald sie mir genug vertraut, um mir nicht mehr ständig zu folgen, melde ich mich wieder. Dann können wir uns treffen um Informationen abzugleichen, und weiter zu planen.“ Und um sie endlich wiederzusehen, und dann …, nein, ich muss mich zusammennehmen, und zwar schnell. Ich schiebe meine den Gedanken an Rose beiseite, wenn auch mit Mühe, und konzentriere mich auf meinen Plan. Janet ist mir wie üblich in den vergangenen Tagen auch hier her gefolgt, sie sitzt in dem kleinen Café, schräg gegenüber und beobachtet den Eingang. Ihre Tarnung ist gar nicht mal schlecht, hätte ich nicht geahnt dass sie mir folgt, ich hätte sie übersehen. Der funktionelle Hosenanzug ist einem leichten Sommerkleidchen gewichen, ihr sonst straff nach hinten gestecktes Haar fällt in einer dichten Kaskade über ihre Schultern. Ihre Augen hat sie hinter einer dieser überdimensionalen kitschigen Sonnenbrillen, die bei Touristen so beliebt sind, verborgen und als krönenden Abschluss hat sie noch einen Sonnenhut mit riesiger Krempe auf dem Kopf, dessen Schatten ihr Gesicht fast verbirgt. Scheinbar gelangweilt blättert sie in einer Zeitschrift, während sie ab und zu an ihrem Cocktail, ohne Alkohol wette ich, nippt. Habe ich die letzten Tage so getan, als ob ich sie nicht sehen würde, gehe ich jetzt direkt auf sie zu, ich bleibe vor ihr stehen und grinse sie anzüglich an, „hübsches Kleidchen Boss, aber etwas hinderlich bei einer Jagt, finden sie nicht?“ Sie greift nach der Brille, nimmt sie ab und erwidert kalt: „Seit wann weißt du dass ich hier bin?“ „Oh meinst du nur heute, oder die gesamte Zeit? Solange folgst du mir ja schon.“ Sie runzelt kurz die Stirn, sie hasst es wenn sie verliert, aber wie erwartet fängt sie sich schnell wieder und zuckt nur die Schulter, „also schön, du hast mich an der Nase rumgeführt, aber ich finde einen anderen Weg, um rauszufinden, was du hier tust.“ „Nicht nötig, ich bin hier, weil ich dir ein Angebot machen will. Ich komme mit dir zurück, aber erst wenn wir hier aufgeräumt haben. Ich will meine Schützlinge nicht hilflos zurücklassen. Du bringst mich mit deiner Quelle zusammen, ich finde raus was ich will, erledige meine Sachen hier, und dann komme ich mit zurück.“ Janet seziert mich praktisch mit ihren Blicken, natürlich glaubt sie mir kein Wort, aber sie wägt ihre Möglichkeiten ab. Schließlich sagt sie: „Also schön, aber so einfach lasse ich dich nicht zu meiner Quelle, erst musst du beweisen, dass du wieder einer von uns bist. Beweise mir, dass du die New Yorker Vampire tatsächlich vernichten willst, bring mir einen von ihnen.“ Ich weiche ihrem Blick keine Sekunde lang aus, nach außen völlig ungerührt erwidere ich: „In Ordnung, das akzeptiere ich, aber dafür könnte ich einige Tage brauchen, ich muss erst einen aufspüren. Aber du musst aufhören mir zu folgen, das würde sie vermutlich misstrauisch machen.“ „Einverstanden, bring mir einen Vampir, und ich sage dir wer meine Quelle ist.“ Ich nicke ihr kurz zu und lasse sie mit ihrem Drink dort sitzen.
 
    
 
    
 
   9.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Im Moment habe ich ein äußerst ungutes Gefühl im Bauch, zum einen wegen Eric, weil ich mir Sorgen um ihn mache, zum anderen wegen Maurice. Denn seit ich meinem Freund die Einzelheiten von Erics Anruf erzählt habe, läuft er wie ein Besessener durchs Haus und telefoniert ständig hinter verschlossenen Türen oder verschwindet kurz, um mit noch düsterer Miene zurückzukommen. Keine günstige Voraussetzung um ihn wegen meines Anliegens zu belästigen, aber mir bleibt nichts anders übrig, schließlich könnte Eric jederzeit wieder anrufen. Ich ergreife die Gelegenheit als Maurice mit inzwischen praktisch versteinerter Miene ins Zimmer kommt, „Maurice hör mal, wir brauchen einen Ort, an dem ich mich mit Eric treffen kann“, er wirbelt zu mir herum und starrt mich fassungslos an, ich füge hinzu: „Ich schätze du wirst nicht wollen, dass er hier in dein Haus kommt, um die Informationen auszutauschen und um Pläne zu machen, sobald er etwas Neues weiß.“ „Mit Sicherheit nicht“, faucht er. „Wir müssen uns aber treffen, also brauchen wir einen Ort, wo …”, er unterbricht, mich übellaunig: „Du kannst eine meiner leer stehenden Mietwohnungen benutzen, die führen nicht zu mir, Dominic gibt dir Schlüssel und Adresse. Und Rose, schlag dir endlich diesen Jäger aus dem Kopf, er ist nichts für dich. Sobald wir ihn für dieses Problem nicht mehr brauchen, muss er uns vergessen und damit aus deinem Leben verschwinden.“ Er lässt mir keine Gelegenheit mit ihm zu streiten, sondern stürmt aus dem Raum.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Um sicherzugehen, dass Janet mir nicht doch folgt, bin ich noch einige Stunden durch die Stadt gestreift, ehe ich Rose wieder angerufen habe. Die Schwierigkeit bezüglich meines Plans habe ich ihr lieber nicht am Telefon mitgeteilt, sondern mich mit ihr verabredet. Sie hat mir eine Adresse am Stadtrand genannt, es ist eine kleine Wohnung im ersten Stock. Ich nähere mich vorsichtig, während ich klopfe umschließt meine rechte Hand das Kreuz in meiner Hosentasche, bereit es jederzeit herauszureißen, sollte es eine Falle sein. Aber zum Glück ist es Rose, die mir die Tür öffnet, ihr hübsches Gesicht drückt Erleichterung aus, „komm rein.“ So sehr ich mich freue sie wiederzusehen, und vor allem über die Tatsache, dass ich ihr offenbar trauen kann, bin ich angespannt, denn ich habe den konkreten Verdacht, dass ihr mein Plan nicht gefallen wird. Eine Anspannung, die sich schlagartig noch erhöht als ich in den Raum trete, sie ist nicht der einzige Vampir im Zimmer. Der Mann, den ich damals im Park ursprünglich hatte fangen wollen, steht mir gegenüber, und er wirkt nicht freundlich. Er starrt mich feindselig an, ich erwidere das Starren ungerührt, dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen. Es ist Rose, die das unbehagliche Schweigen bricht, „jetzt hört schon auf, das ist ja lächerlich. Wir müssen zusammenarbeiten, also benehmt euch nicht wie Kleinkinder. Eric, das ist Maurice, ein Freund von mir, Maurice, das ist Eric, der Jäger der uns helfen wird.“ Jetzt sieht sie uns auffordernd an, aber ich werde sicher nicht als Erster nachgeben, der Kerl soll sich nur nicht einbilden ich wäre eine leichte Beute. Er bricht schließlich als Erster das Schweigen, indem er abfällig schnaubt, ehe er hinzufügt: „Na dann lass deinen genialen Plan mal hören Jäger.“ Ich vertraue Rose, aber bei dem Kerl ist es etwas Anderes, nur zögernd löse ich die Hand von dem Kreuz, wobei ich mich erinnere, dass es gegen ihn ohnehin nicht geholfen hat, ich beginne mich ernsthaft nach meinem Waffenarsenal zu sehnen. Aber ich habe mich entschlossen mit ihnen zu arbeiten, also muss ich ins kalte Wasser springen. Ich zeige ihm meine leeren Hände und sage: „Ja ich habe einen Plan, und er funktioniert, aber es gibt einen Haken.“ Der Franzose wirft ein: „Na welche Überraschung.“ Ich fahre fort ohne ihn zu beachten: „Als Vertrauensbeweis verlangt Janet einen New Yorker Vampir von mir.“ Er entblößt mit einem katzenhaften Fauchen seine Reißzähne und stürzt sich auf mich. Ich lasse mich nach hinten fallen, was zwar bewirkt dass er mich nur streift, aber alleine die Wucht seines Aufpralls schleudert mich hart gegen die Wand und treibt mir die Luft aus den Lungen. Als ich versuche aufzustehen ist er schon bei mir, greift nach meiner Kehle und presst mich gegen die Wand. Zum Glück ist er ein arroganter Idiot, wie alle seiner Art, unterschätzt er uns Menschen, er beachtet meine Arme gar nicht, ich greife in meine Hosentasche und ziehe das Kreuz hervor, er lacht mich aus, ich reiße es hoch, um ihm das untere spitze Ende ins Herz zu rammen. „Verflucht noch mal jetzt hört auf, alle beide“, schreit Rose auf. Sie steht hinter Maurice, also lähmt das Kreuz sie diesmal nicht, und sie kann nicht sehen, dass ich ihn pfählen will, sie greift nach den Schultern des Vampirs und zerrt an ihm, während sie ihn anschreit: „Maurice hör endlich auf, er ist wohl kaum so blöd uns so was zu sagen, ohne eine vernünftige Erklärung zu haben.“ Ich werfe krächzend ein, denn er drückt mir inzwischen den Großteil der Luft ab: „Ja“. „Steck das Ding weg“, faucht er mich an, erst als ich das Kreuz wieder einstecke, den Überraschungsmoment habe ich ja ohnehin verloren, lässt er mich los, was mich, da er mich mehrere Zentimeter über dem Boden festgehalten hat, unsanft auf meine Knöchel prallen lässt. Ich räuspere mich, um meine Stimme wiederzufinden, während mich beide ansehen, Rose erwartungsvoll, er verächtlich. „Natürlich habe ich nicht vor, jemand von euch oder einen anderen Vampir, der sich anständig verhält zu opfern. Aber Rose erwähnte, dass es auch ein paar schwarze Schafe unter euch gibt, ich hatte an einen von denen gedacht. Und ich wette sie kennen zumindest einen davon. Und ganz ehrlich, wenn sie den Überläufer nicht alleine finden können, ist das ihre einzige Möglichkeit, sie wird mir ohne diesen Beweis nämlich nicht genug vertrauen, um mir ihren Informanten zu verraten.“ Aufmerksam beobachte ich die Beiden, während ich meinen schmerzenden Hals reibe, Rose wirkt erleichtert, und der Franzose scheint zu überlegen. Erst nach einer kleinen Ewigkeit sagt er: „Es gefällt mir nicht, aber ich akzeptiere die Notwendigkeit. Ich kenne etwas außerhalb von New York einen Vampir der immer wieder mal Ärger macht, deshalb lasse ich ihn auch nicht mehr in die Stadt. Ich werde ihn für dich einfangen und verhindern, dass er uns verraten kann. Du bleibst allerdings inzwischen hier, ich will nicht dass du mir folgst.“ „Ich verspreche, ich werde ….“, aber er unterbricht mich: „Ist mir egal, ich traue dir nicht, Rose wird bei dir bleiben und dich bewachen, bis ich zurück bin. Und Jäger, sollte ihr irgendetwas passieren während sie mit dir hier ist, werde ich dich finden und ausweiden, hast du mich verstanden?“ Ich funkele ihn wütend an, „wenn ich es darauf angelegt hätte, wäre sie schon tot. Sie ist sicher bei mir.“ Er hält mir als Antwort nur die Hand hin, „das Kreuz, wenn ich bitten darf“, fügt er noch mit bissigem Spott hinzu. Ich fasse wieder in meine Tasche und reiche es ihm schweigend, er steckt es ein und verschwindet.
 
    
 
   Ich kann förmlich spüren wie die Anspannung aus meinen Muskeln weicht, als er endlich weg ist, mit einem gequälten Stöhnen lasse ich mich die Wand entlang zum Boden rutschen. Jetzt wo das Adrenalin nachlässt, kann ich erst spüren wie sehr, praktisch jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Ich bewege mich vorsichtig, um auszutesten wie übel er mich erwischt hat. Keine Knochenbrüche, das ist schon mal gut, aber jede Menge Prellungen, einen gequetschten Hals und möglicherweise eine leichte Gehirnerschütterung, aber da bin ich mir nicht sicher. Rose zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie besorgt fragt: „Brauchst du einen Arzt?“ Ich blicke hoch und merke dass sie keine zwei Meter vor mir steht, dass ich dabei nicht erschrecke oder mich gar bedroht fühle sagt mir mehr als deutlich wie sehr diese Vampirin, mit dem Gesicht eines Engels mir schon unter die Haut gegangen ist, nicht gut für meine Selbsterhaltung, gar nicht gut. Ich schüttle verneinend den Kopf, denn meine Stimmbänder fühlen sich noch ziemlich wund an. Sie kniet sich hin und sieht mir nun direkt in die Augen, „es tut mir leid Eric, aber er kennt dich nicht so gut wie ich, er traut dir noch nicht“. „Ich ihm auch nicht“, krächze ich, meine wunde Kehle vergessend. Sie seufzt auf und erhebt sich, alarmiert sehe ich zu ihr hoch, sie lacht leise auf, „keine Sorge, ich hole nur ein nasses Handtuch aus dem Bad, damit können wir deine Quetschung wenigstens etwas kühlen können“. Ich lasse meinen Kopf behutsam gegen die Wand sinken, in was für einen Schlammassel bin ich da nur hineingeraten, dabei wollte ich doch nur ein paar Leuten helfen. Einige Minuten später kommt sie zurück und drückt mir sanft ein kaltes feuchtes Tuch gegen den Hals. Ich nicke ihr dankbar zu, sie lächelt entschuldigend und lässt sich neben mir an der Wand nieder.
 
    
 
   
  
 
Ich weiß nicht wie lange wir schweigend so nebeneinandergesessen haben, aber irgendwann, als mein Hals sich etwas besser anfühlt, stelle ich endlich die Frage, die mich schon beschäftigt seit der Franzose weg ist, „Ist er dein Freund? Ich meine mehr als ein platonischer Freund?“ Sie wirkt überrascht, „wie kommst du darauf?“, „na ja, er benimmt sich reichlich besitzergreifend“, sie lacht auf, aber es klingt bitter,  „nein, er ist nur ein Freund, er hat wie alle normal gepolten Männer über zwanzig kein sexuelles Interesse an mir.“ „Dann ist er blind oder ein Idiot“, rutscht mir ungewollt heraus, wie kann irgendein Mann, der nicht völlig blind ist, diesen wunderschönen Engel nicht wollen. „Tatsächlich, dann muss es viele Idioten in dieser Stadt geben, abgesehen von dir, du hast doch Interesse? Oder doch nicht?“, ihre Stimme wird unsicher, als sie den letzen Satz hinzufügt. Kein Interesse, schön wäre es, ich bin völlig von ihr besessen, seit sie mir das erste Mal begegnet ist. Aber nach Ambers Verrat, gefällt mir das nicht unbedingt, ich will mich nicht noch mal jemand so ausliefern. Alleine bei dem Gedanken, noch mal so fallen gelassen zu werden, krampft sich alles in mir zusammen, Wut steigt in mir hoch, ich werde mich nie wieder so benutzen lassen. Ich schnappe: „Du brauchst nicht mehr so zu tun als ob du mich willst, jetzt bin ich derjenige, der dir ausgeliefert ist. Oder glaubst du ich weiß nicht, dass du nur versucht hast mich zu benutzen um aus dem Keller zu kommen.“ Sie zuckt zusammen, ich setze nach, ehe ich schwach werde: „Und nur damit ich euch helfe, brauchst du nicht mit mir zu schlafen. Ich helfe auch so, wegen der Unschuldigen die sonst leiden würden.“ Ihre schönen blauen Augen blitzen mich jetzt förmlich vor Wut an als sie mich anschreit: „Für was hältst du mich? Für eine Nutte, die mit jedem schläft, der ihr nützt?“ „Na immerhin warst du auf dem Strich als ich dich das erste Mal getroffen habe, wer weiß mit wie vielen du eine Nummer geschoben hast, damit du leichter an ihr Blut gekommen bist.“ Jedes Quäntchen meines Instinkts sagt mir wie falsch ich damit liege, aber ich klammere mich lieber an meiner Wut fest, das ist besser als zerstört zu werden, wenn sich herausstellt dass sie mich auch nur benutzten will.  Aber anstatt, wie ich erwartet hätte, noch wütender zu werden steigen blutige Tränen in ihre Augen, bis sie ihr über die Wangen laufen, und ihr Engelsgesicht in eine blutige Maske verwandeln, „du verdammter Mistkerl, ich hätte Maurice damals nicht aufhalten sollen, um dich zu retten“, kommt zittrig über ihre Lippen, ehe sie schneller als meine Augen ihr folgen können ins Bad flüchtet. Ihr Schmerz trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube und lässt meine Wut verpuffen, was bin ich doch nur für ein feiges Stück Dreck, meine Angst vor Verletzungen und meine Wut wegen Amber an ihr auszulassen, als ob sie etwas dafürkönnte, dass ich keine Bindung mehr ertrage. Ein Teil von mir schreit danach ihr zu folgen, aber mein Schutzinstinkt behält die Oberhand, die ganze Sache ist Wahnsinn, und je schneller ich es abwürge, desto besser für alle Beteiligten. Also bleibe ich an Ort und Stelle und lehne meinen Kopf nach vorne gegen meine Knie, obwohl ich mir dabei wie der letzte Mistkerl vorkomme, als ich sie durch die Tür erbärmlich schluchzen hören kann. 
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Ich kauere seit einer kleinen Ewigkeit am Boden neben dem Waschbecken und kann nicht aufhören zu weinen. Dabei bin ich ebenso wütend auf mich selbst wie auf ihn, wie konnte ich blöde Kuh auch nur für einen Moment glauben, dass er mich wirklich mögen könnte, für ihn bin ich ein Monster und offenbar auch noch eine Hure. Wütend wische ich die Tränen von meinen Wangen, aber es nützt nichts, die nächsten nehmen sofort ihre Stelle ein, und ich kann auch nicht aufhören zu zittern. Erschrocken reiße ich den Kopf hoch, als ich das Geräusch der Tür höre, Eric steht im Rahmen, er starrt mich betroffen an, „bitte Rose, hör auf zu weinen, es tut mir leid. Ich habe das nicht so gemeint.“ „Was davon? Dass ich eine Hure bin? Oder dass ich mich zum Narren gemacht habe?“, würge ich halb schluchzend halb wütend hervor. Er rauft sich die Haare und lässt sich sichtlich leidend mir gegenüber auf dem Boden nieder, er greift nach meinen Wangen um mein Gesicht zu sich zu drehen, ich sollte ihn abschütteln, aber seine Berührung ist so sanft und zart, dass ich es nicht über mich bringe, ich bin doch wirklich erbärmlich. Er flüstert zärtlich: „Rose du bist wunderschön, und ich will dich mehr als gut für mich ist. Deshalb war ich eben so ungerecht.“ „Das verstehe ich nicht“, „ich weiß“, erwidert er gequält. „Dann erklär es mir doch“. Er lässt mein Gesicht los, um Sein eigenes in den Händen zu vergraben, ich kann ein unterdrücktes Stöhnen von ihm hören, er leidet, das sehe ich, und trotz seiner Gemeinheiten eben habe ich das unwiderstehliche Bedürfnis ihm zu helfen. Liebe ist wirklich nur etwas für Masochisten. Als von ihm keine Reaktion kommt strecke ich die Hand aus und berühre ihn zart an der Schulter. Als er nicht vor mir zurückzuckt, werde ich mutiger und greife nach seinen Händen und ziehe sie von seinem Gesicht weg. Als er mich nun ansieht ist sein Gesicht völlig ausdruckslos, wie aus Stein gemeißelt, seine Stimme klingt gepresst, als er endlich mit mir spricht, „ich war nicht immer ein Jäger, oder barmherziger Samariter, davor war ich ein ganz normaler Kerl, mit einem ganz normalen Leben und ich hatte eine Freundin. Ihr Name war Amber, sie war mein Leben, aber ich kam dahinter dass sie mich nur benutzt hat, das hat mich fast zerstört, ich kann das nicht noch mal. Ich will dich Rose, und ich mag dich, aber alleine der Gedanke, dass du nur mit mir spielen könntest weil ihr mich im Moment braucht, ist unerträglich.“ So ausdruckslos sein Gesicht ist während er das sagt, in seinen Augen kann ich den brennenden Schmerz sehen, der seit Jahren in ihm schwelt. Ich verschränke meine Finger mit seinen und drücke sie ganz sanft, „Eric, das tut mir so leid. Es stimmt, ganz am Anfang als ich nicht wusste ob du mich töten oder foltern willst, hatte ich daran gedacht meine Reize zu benutzen, als ich gemerkt habe dass ich dir gefalle, aber gewollt habe ich dich von Anfang an. Und je besser ich dich kennenlernte desto mehr wollte ich dich. Ich will dich Eric und ich liebe dich, das ist die Wahrheit, unabhängig davon ob ich dich brauche oder nicht.“ Ich hatte mich in den vergangenen Jahrzehnten so oft hinter der trotzigen Maske eines Teenagers versteckt, um allen Anderen und auch mir selbst vorzumachen, dass ich mit meiner verkorksten Existenz klarkomme. Aber seine Offenheit, die Bereitwilligkeit mit der er mich seinen Schmerz sehen lässt, um mir mein eigenes Leid erträglicher zu machen, schafft es meinen Panzer zu knacken, ich liebe diesen Mann, und ich werde es immer tun, selbst wenn es mich umbringen sollte. „Ich kann das nicht Rose“, presst er noch einmal hervor, wie um sich selbst zu überzeugen.  Wenn eine ewige Existenz einen Vorteil hat, dann, dass man genügend Zeit hat, um die Menschen zu begreifen. Eric ist nicht bereit sich jemand völlig hinzugeben, vielleicht wird er es nie sein, aber ich werde es ihm leicht machen, und nehmen was ich bekommen kann, das ist das Zweite was ich vom Leben gelernt habe. Ich löse sanft meine Hände aus seinen, erhebe mich und wasche mir das Blut vom Gesicht. Er beobachtet mich verwirrt, ich wende mich ihm mit einem nun sinnlichen Lächeln zu, „du würdest Blut nicht schätzen, wenn wir uns näher kommen“, „Rose ich sagte doch …“, „Und ich sagte nichts von Bindung oder Verpflichtung. Ich schlafe nicht mit jedem, der mir über den Weg läuft, aber ich will mit dir Sex haben, nur Sex Eric sonst nichts.“ Sein Blick wird misstrauisch, „du sagtest du liebst mich, wie kannst du dann nur Sex wollen?“ „Weil es Alles ist was du im Moment bereit bist zu geben. Vielleicht werden wir später mehr haben, vielleicht auch nicht. Aber wir wollen das im Moment beide denke ich, und wer weiß, möglicherweise werden wir den ganzen Mist nicht überleben, also warum nicht?“ Ich kann förmlich sehen wie die Gedanken hinter seiner Stirn rasen, ich locke ihn: „nur solange wie wir beide es wollen, ohne feste Bindung kann man auch nicht fallen gelassen werden.“ Ich streiche verführerisch über meinen Körper, sein Blick hängt an meinen Händen, ich kann hören, wie sein Puls sich beschleunigt. Er flüstert heiser: „Keine feste Bindung?“, „Keine, nur etwas Spaß“, mir ist klar, wenn er seine Angst nicht überwindet und mich verlässt, wird es etwas in mir zerstören, aber ich will einmal in meiner verdammten Vampir Existenz glücklich sein, selbst wenn es vielleicht nur eine Illusion ist. Ich kann sein Verlangen inzwischen auch in seinen Augen sehen, er flüstert heiser: „Du hattest da vorhin am Telefon etwas vom Niederknien und meiner Hose erwähnt“, ich schnurre: „Dann musst du aber zuerst aufstehen.“ Er erhebt sich, und ich will mich vor ihm auf die Knie niederlassen, aber er hält mich auf, indem er nach meiner Taille greift und mich an sich zieht. Als ich ganz dicht bei ihm stehe, gleiten seine Hände weiter nach unten zu meinem Po und drücken meine Hüften gegen seinen Unterleib. Ich lache instinktiv sinnlich auf, als ich die Härte in seinem Schritt spüre, er erstickt mein Lachen mit seinen Lippen als er beginnt mich besitzergreifend zu küssen. Ich vergrabe meine Hände in seinem seidigen Haar und erwidere seinen Kuss heftig. Als ich beginne meine Hüften an seinen zu reiben, stöhnt er erstickt in meinen Mund. Er fasst zwischen unsere Körper und sucht nach den Knöpfen meiner Bluse, verdammt warum muss ich ausgerechnet heute eines der Modelle mit den vielen kleinen Knöpfen tragen. Der unterdrückte Fluch, der über seine Lippen, die inzwischen von meinem Mund zu meiner Halsbeuge gewandert sind, kommt beweist mir, dass er meine Meinung teilt. Endlich hat er die ersten paar Knöpfe geöffnet und streichelt die nackte Haut meiner Brüste, deren Spitzen vor Verlangen bereits hart sind. Ich wimmere vor Lust auf und greife nach unten um seine Härte zu streicheln, als plötzlich die Badezimmertür mit einem Knall auffliegt. Wir fahren alarmiert auseinander, und starren beide Maurice an, der in der Tür steht und süffisant grinsend sagt: „Entschuldigt vielmals die Störung, aber ich habe einen Vampir abzuliefern.“ 
 
    
 
    
 
   10.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Rose ist ganz offensichtlich empört über die Störung, sie erdolcht den Franzosen förmlich mit Blicken. Der Teil von mir, der rasend vor Verlangen nach ihr ist, teilt ihre Meinung, aber der andere Teil, der jetzt wieder etwas an Boden gewinnt, ist erleichtert. Nur Sex, guter Witz, als ob ich jemals wieder die Finger von ihr lassen könnte wenn ich ihr erst mal so nahe war, wir müssen diese Krise lösen, und dann muss ich schleunigst aus ihrem Leben verschwinden, ehe sie mich noch gründlicher zerstört als Amber es damals getan hat, denn das könnte sie, da bin ich mir so gut wie sicher. Ich ziehe mich wieder hinter die undurchdringliche Maske des Jägers zurück und sage ungerührt: „Nun, dann sollten wir anfangen, wo ist denn dein Vampir?“ Der Franzose mustert mich so prüfend, dass ich meine er würde bis in meine Gedanken sehen, verdammte Vampire, aber was immer er gesehen, oder nicht gesehen hat, er scheint zufrieden, er verschwindet ins Wohnzimmer und überlässt es uns ihm zu folgen. Absichtlich sehe ich nicht mehr zu Rose, sie würde mich nur ablenken, und folge ihm. In der Mitte des Raums liegt ein gut verschnürtes Bündel Vampir. Dass es ein Vampir ist kann ich deshalb so gut sehen, weil er wütend die Fänge zeigt und wie eine Raubkatze faucht, als er mich sieht. Ich betrachte ihn genauer, er muss mit knapp vierzig verwandelt worden sein, sein Körperbau ist durchschnittlich, ebenso wie sein Gesicht, ich frage mich, warum ein Vampir jemand wie ihn verwandelt hat. Maurice scheint tatsächlich meine Gedanken zu lesen, oder meine Maske ist verrutscht, „er war zu seiner Zeit ein wohlhabender Geschäftsmann, es ist immer nützlich Leute wie ihn auf seiner Seite zu haben.“ Der Vampir am Boden zischt wütend: „Was soll das Maurice, was hat der Mensch hier zu suchen? Und wie kommst du dazu, ihm etwas über uns zu verraten?“ Der Franzose seufzt genervt, dann fasst er nach den Schnüren des Gefangenen und zerrt ihn ins Stehen hoch, an mich gewandt fährt er ungerührt fort: „Er ist ein Unruhestifter und Regelbrecher, um ihn ist es nicht schade, mach mit ihm was du willst, das erspart uns Arbeit. Allerdings weiß er zu viel, also solltest du dir besser eine gute Ausrede einfallen lassen, damit ihm niemand glaubt.“ Ich zucke die Schultern, „welcher Jäger würde schon einem Vampir glauben, abgesehen von mir. Ich habe ja leider meine Ausrüstung nicht hier, also müsst ihr ihn wohl noch da behalten, bis ich silberne Ketten organisiert habe.“ „Das ist nicht nötig, wir haben welche, sie sind in der Lade unter der Couch“, erklingt Roses melodische Stimme hinter mir, sie klingt müde, wie ich finde, aber ich zwinge mich den Gedanken beiseitezuschieben. Ich gehe zur Couch, ziehe die Lade heraus und finde dort tatsächlich einige Silberketten, inklusive Hand und Fußfesseln. Ich nehme sie heraus, gehe zum Vampir, den Maurice immer noch festhält und beginne ihn nun auch noch mit Silber zu verschnüren. Als ich fertig bin, lade ich mir, den nun völlig gelähmten Vampir über die Schulter und schleppe ihn zu meinem Auto.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   „Toll Maurice, ganz toll, war das jetzt echt notwendig?“, knurre ich ihn an. Er erwidert nur unschuldig: „Natürlich war es das, wir haben eine schwere Krise, erinnerst du dich noch?“ Ich kralle die Fingernägel in meine Bluse, um sie ihm nicht übers Gesicht zu ziehen, „willst du mich jetzt auch noch verladen? Du weißt genau wovon ich spreche. Du musst uns doch durch die Tür gehört haben, du hättest auch warten können. Der Erfolg unsers Plans, wäre wohl kaum wegen einer verdammten Stunde gescheitert.“, „Nun Eric schien es ja nicht viel auszumachen sofort loszufahren, hatte ich zumindest den Eindruck.“ Seine Worte treffen mich wie eine Faust im Magen, er hat ja recht, Eric hatte sich verdammt schnell wieder gefangen, er war verrückt nach mir, kein Zweifel, aber mochte er mich auch, da war ich mir leider gar nicht mehr so sicher. Ehe ich im Selbstzweifel versinken kann holt mich die sanfte Stimme meines Freundes in die Realität zurück, „Rose lassen wir das, wir müssen über etwas Anderes reden.“ Ich schaue verwirrt zu ihm auf, es sieht ihm nicht ähnlich so schnell aufzugeben, ehe er nicht hat was er will, er fährt fort, und zwar so vorsichtig, wie man mit einem verstörten Tier reden würde, was mich erst recht misstrauisch macht, „ich weiß du hast dich nie besonders mit den ganzen Details der Vampirgesellschaft beschäftigt, wie zum Beispiel mit Dienern. Sonst wäre dir klar, kein Vampir wäre so verrückt jemand in seinen Kreis zu holen, dem er nicht vertrauen kann. Sollte dein Jäger recht haben, ist der Vampir dieses Menschen sehr dumm, und das glaube ich nicht, wenn er schon lange genug lebt um sich Diener zu nehmen. Ich denke ein Vampir steckt hinter den Informationen.“ „Und das musst du mir jetzt ganz dringend sagen, wo er schon weg ist, weil?“, frage ich angespannt. Die Art wie der sonst so sichere Maurice meinem Blick ausweicht, lässt eine üble Vorahnung in mir hochsteigen, als er antwortet hat sein Blick sich an meine Schulter geheftet, „nun es bedeutet wir sollten uns, sobald wir die Informationen deines Jägers bekommen haben, in Sicherheit bringen.“ „Und du kannst mir dabei nicht in die Augen sehen weil?“, setzte ich gereizt nach, „weil wir bei deiner Schöpferin Lady Florence unterschlüpfen werden.“ Ich bin so fassungslos, dass mir im ersten Moment die Stimme wegbleibt, aber dann schreie ich ihn an: „Niemals, hörst du niemals, eher verstecke ich mich am Nordpol, als dass ich mich jemals wieder freiwillig in die Nähe dieser verrückten Schnepfe begebe.“ Da er die unerfreuliche Botschaft losgeworden ist, schafft er es auch wieder mir ins Gesicht zu sehen, sein Blick ist zu meiner Überraschung fast verzweifelt, er sagt bittend: „Rose versteh doch, du weißt es ebenso gut wie ich, wenn ein Vampir die Regeln bricht bekommt er Ärger mit dem Ältesten in seinem Revier. Da das aber nicht geschehen ist, muss der Verantwortliche eines Reviers der Abtrünnige sein. Wenn wir Eric helfen lenken wir die Aufmerksamkeit auf uns, wir sind dann nicht mehr sicher. New York ist keine Festung, ich werde mit einzelnen Vampiren, die über die Stränge schlagen fertig, aber gegen einen der Alten kann ich die Stadt nicht verteidigen, und uns auch nicht.“ „Aber …, aber es muss doch einen anderen Ort geben. Warum gerade bei ihr?“ „Weil sie weit weg von hier ist, und durch deine Verbindung zu ihr nicht ablehnen wird. Nicht viele würden zwei Flüchtlinge aufnehmen, vor allem wenn einer so alt ist wie ich.“ Meine Wut auf Maurice wegen vorhin verpufft in der aufsteigenden Verzweiflung, er hat recht, aber alleine der Gedanke wieder bei meiner Vampir Mutter einziehen zu müssen, jagt kalte Schauer des Grauens über meinen Rücken. Ich schlucke und würge hervor: „Aber nur solange wie nötig, schwöre es.“ Er seufzt auf, „ich schwöre dir, ich werde dir notfalls persönlich ein neues Refugium kaufen, wenn alles vorbei ist.“ Ich glaube ihm, er hat mich noch nie angelogen, aber er wirkt als ob er eine Foltertortur vor sich hätte, was mir ein Rätsel ist. Aber meine Sorge um Eric, die Unsicherheit wegen seiner Gefühle für mich und die Panik zu meiner Schöpferin zurück zu müssen lenken mich zu sehr ab, als dass ich intensiver darüber nachgedacht hätte.
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Vom Auto aus habe ich Janet angerufen und ihr meinen Fund mitgeteilt. Sie war erfreut über die kurze Wartezeit und teilt mir eine Adresse in einem der Slums der Stadt mit. Als ich dort ankomme, sehe ich, dass es sich um ein Lagerhaus handelt. Mein Fahrgast zieht es nach den unflätigen Beschimpfungen, gefolgt von erfolglosen Bestechungen vor zu schweigen, zum Glück, der Kerl ist noch nerviger als der Franzose, und das will etwas heißen. Wenn es hier jemals eine Straßenbeleuchtung gegeben hat, ist sie längst defekt, es ist, abgesehen von meinen Autolichtern stockfinster, was mir aber im Moment sehr gelegen kommt. Ich steige aus, ziehe den gelähmten Vampir von der Rückbank nach draußen und schleppe in die paar Schritte zum Lagerhaus. Dort angekommen öffnet sich die Tür vor mir, Janet muss mich schon beobachtet haben, als sie den Vampir erblickt zeigt sich ein anerkennendes Lächeln auf ihren Lippen, „gut gemacht Jäger, schaff ihn rein.“ Ich folge ihr nach drinnen, sie führt mich eine Treppe in den Keller hinunter. Wobei das Wort Folterkeller wohl zutreffender gewesen wäre, im Zentrum des riesigen Raums stehen zwei Metalltische, auf dem einen sind Ketten montiert und auf dem anderen liegen grausig aussehende Folterwerkzeuge. Ich brauche meine ganze Selbstbeherrschung, um meine Verwirrung nicht zu zeigen, was geht hier vor sich. Auf einen Wink von ihr hin, lade ich den Vampir auf den Tisch mit den Ketten ab. Sie fädelt die Ketten, durch die mit denen er bereits gefesselt ist und fixiert ihn so am Tisch. Auch der Gefangene hat die Folterwerkzeuge wohl gesehen, denn er fängt jetzt an zu flehen: „Hören sie, ich habe Geld, viel Geld, ich gebe ihnen was immer sie verlangen.“ Janet beugt sich zu ihm und raunt ihm zu: „Ich will nur deinen Schmerz und deinen Tod, Scheusal.“ Sie sieht zu mir auf und fordert: „Nun Eric, es wird Zeit den entscheidenden Beweis zu bringen, such dir ein Werkzeug aus und foltere ihn, bevor wir ihn pfählen, der Drecksack soll um seinen Tod betteln.“   Mein Kopf ruckt zu ihr herum, ich starre sie geschockt  an, ich erkenne sie kaum wieder, was war nur passiert, seit ich weg bin. „Janet was soll das? Seit wann foltert ihr Vampire?“ Sie war immer eine harte Jägerin gewesen, aber das war abartig. Mit Verspätung kommt mir in den Sinn, dass ich gerade den Plan vermassele, aber ich bin zu erschüttert um logisch reagieren zu können. Zu meiner Überraschung wird sie aber nicht wütend, oder schmeißt mich raus, sondern sie schnurrt: „Armer Eric, ich vergas wie edelmütig du sein kannst, aber du solltest nicht vergessen was sie sind, sie haben den Schmerz verdient. Du selbst hast unter ihnen gelitten, sie haben deinen Bruder, meinen Geliebten genommen. Denkst du nicht dass sie dafür bezahlen sollten?“ Während sie das sagt ist sie ganz nah an mich herangetreten, so nah dass ihre üppige Oberweite meinen Oberkörper streift, nur im letzten Moment schaffe ich es nicht zurückzuweichen. Sie lächelt mich jetzt herausfordernd an, „sie haben uns Jacob genommen, lass es uns ihnen heimzahlen, und wenn du endlich zu uns zurückgekommen bist …“, sie rückt noch näher an mich heran und drückt ihre durchaus umwerfenden Rundungen an mich, zweifellos um mich zu verführen, auch wenn mir ein Rätsel ist warum, sie hatte nie ein derartiges Interesse an mir gezeigt. Zu ihrem Pech kann ich dabei nur an Rose und ihre zierliche Schönheit denken. Als ich nicht reagiere schiebt sie die Hand zwischen unsere Körper, bevor sie meinen Schritt erreicht zuckt meine Hand vor und fängt ihre ab, ich bin absichtlich grob und quetsche ihr Handgelenk, ich will nicht, dass sie mich anfasst. Sie stöhnt auf, aber nicht nur vor Schmerz, sie biegt den Kopf zurück und schnurrt: „Ja, so mag ich das, ich hatte mich wohl mit dem falschen Bruder eingelassen, wie konnte ich nur denken, dass du zu schüchtern bist.“ Ihre Augen glänzen und sie beginnt sich an mir zu reiben, ich stoße sie hart zurück, und knurre sie an: „Du willst Folter sehen, damit ich an den Informanten komme, gut, aber bleib weg von mir.“ Zu meiner Überraschung ist sie nicht beleidigt, sondern lächelt mich lasziv an, „wie immer pflichtbewusst, also zuerst die Arbeit und dann das Vergnügen. Zerleg den Bastard. Und was den Rest betrifft, ich denke du wirst schon noch vernünftig werden. Es hat Vorteile zu mir zu gehören“ Sie streichelt sich über ihre vollen Brüste, über ihre Taille bis zu den Hüften und wiegt sich dabei herausfordernd, „du wirst schon noch Geschmack an hartem Sex finden, genau wie Jacob.“ Ich frage mich ob sie wahnsinnig geworden ist, oder ob sie diese Seite früher einfach nur verborgen hatte, und wie ich sie jemals hatte bewundern können, aber so abstoßend und widerlich ich ihr Verhalten auch finde, es hat mich genug ernüchtert um wieder an den Plan zu denken. Ich schenke ihr ein anzügliches Grinsen, „genau zuerst die Arbeit dann das Vergnügen, und wer weiß, wenn du mir deine Quelle geliefert hast, verdienst du es vielleicht hart rangenommen zu werden.“ Dabei starre ich ihr anzüglich auf den Busen. Ihre Augen bekommen einen gierigen Glanz und sie leckt sich über die Lippen. Offenbar hat sie trotz ihrer Härte als Boss eine Vorliebe für Anweisungen beim Sex, eine Waffe, die ich nutzen werde. Ich lasse sie links liegen, um ihr zu zeigen, dass ich noch nicht zufrieden bin und greife nach einem silbernen Messer. Der Vampir, dessen Namen ich nicht mal kenne, wie mir nun klar wird, starrt mich mit entsetzt aufgerissenen Augen an und wimmert: „Bitte nicht, bitte …“, ich beachte ihn nicht und ramme ihm das Messer in den Brustkorb und drehe es in der Lunge, was sein Wimmern zum Kreischen wandelt. Ich reiße das Messer heraus und ramme es in den rechten Oberschenkel um es auch dort in der Wunde zu drehen. Während ich immer weiter mache, höre ich Janets Atem immer heftiger werden, mir dreht sich fast der Magen um, ich foltere einen Mann und die Frau, die ich immer bewundert habe, ist offenbar eine perverse Schlampe, mein Leben geht echt den Bach runter. Ich zwinge mich, mich einfach nur noch auf meine Bewegungen zu konzentrieren und nicht nachzudenken und rede mir ein, es ist notwendig. Als der Vampir schließlich nur noch ein kreischendes blutiges Bündel ist, beende ich die Tortur indem ich ihm das Messer ins Herz ramme. Silber direkt ins Herz ist ebenso wirksam wie ein Holzpflock, sein Kreischen verstummt endlich und ich lasse das Messer aus meinen blutigen Fingern auf den Tisch gleiten, ich fühle mich einfach nur noch leer und ausgehöhlt und frage mich, wer nun die größeren Monster sind, wir oder die Vampire. Janet tritt neben mich und strahlt mich an, „siehst du Eric, man fühlt sich sofort großartig wenn man es ihnen heimzahlen kann, jetzt stell dir nur mal vor, was du mit dem Vampir machen wirst, der dir Jacob genommen hat.“ Jacob, am liebsten hätte ich sie angebrüllt, seinen Namen nicht mehr in den Mund zu nehmen, nicht nachdem sie sich mir an den Hals geworfen hat, und über ihn spricht als ob er nie etwas bedeutet hätte. Ich erwidere nur eisig: „Der Informant?“ Sie lacht samtig auf, „Oh Eric ich sehe schon, wir müssen dich erst auftauen, aber das kommt schon noch, sobald du ihm begegnet bist, er hat mein Weltbild verändert und deines wird er auch verändern.“ Meines hatte sich gerade verändert, und zwar nicht zum Besseren. Ich sehe sie nur fordernd an, „wir treffen ihn morgen Abend, komm nach Sonnenuntergang wieder her“, antwortet sie. Ich nicke nur zur Bestätigung und lasse sie stehen, ich muss raus hier, und zwar schnell. Ich verlasse das Lagerhaus, steige ins Auto und fahre los, bis ich einige Blicks weit gekommen bin, dort halte ich und taumle aus dem Wagen. Ich schaffe es kaum auszusteigen als mein Mageninhalt schon hochkommt. Ich kauere in der Gosse und würge, solange bis nur noch Säure aus meinem Mund kommt, aber den Ekel vor mir selbst kann ich nicht hochwürgen. Bei aller Notwendigkeit habe ich heute eine Grenze übertreten, die ich niemals auch nur berühren wollte, ironischerweise muss ich in diesem Moment an meine Vampirin denken, ich will mich von ihr fernhalten, weil sie eine gnadenlose Mörderin sein könnte, oder Schlimmeres, nun wie es aussieht, bin ich bereits Schlimmeres.
 
    
 
    
 
   11.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
   Nach dem nächsten Sonnenuntergang
 
    
 
   Ich hatte Rose lediglich angerufen um sie auf den neuesten Stand zu bringen, einer Begegnung nach unserem fast Sex hatte ich mich in meinem zerrütteten Zustand nicht gewachsen gefühlt. Jetzt stehe ich wieder vor dem Lagerhaus, nach außen zeige ich nur den starken, kalten Jäger, aber in mir verborgen, ist nur noch kaltes Grauen und Abscheu, als ich mich frage, welche Abgründe ich heute zu sehen bekommen werde. Wie am Tag zuvor öffnet Janet selbst mir die Tür, zu meiner Erleichterung macht sie nicht den geringsten Versuch mich zu verführen oder mir die Vorzüge ihres „neuen“ Lebens schmackhaft zu machen. Sie führt mich im Gegensatz zu gestern nicht in den Keller, sondern die Treppe nach oben. Als ich ihr am Ende der Treppe durch eine Tür folge, muss ich blinzeln, weil ich meinen Augen nicht traue, diesmal erwartet mich kein Folterraum, sondern eine Luxus Wohnung. Das Obergeschoss des Lagerhauses ist mit feinsten Teppichen ausgelegt und die Wände sind mit Holztäfelchen verkleidet. Wir stehen in einem langen Gang, von dem auf jeder Seite zwei Türen wegführen, sie geht durch die Erste auf der linken Seite, und wir stehen in einem exotisch wirkenden Wohnzimmer. Das einzige Zugeständnis an die heutige Zeit ist eine große bequeme Sofalandschaft aus weißem Leder. Der Rest ist mit ägyptischen Götzenbildern, Urnen und orientalisch wirkenden Teppichen geschmückt. Ein Teil des Raums ist mit schweren Vorhängen abgeteilt, von dort tritt jetzt ein Mann zu uns, oder besser gesagt fast noch ein Junge. Und auch er wirkt reichlich exotisch, ich halte ihn für maximal achtzehn, wenn nicht noch jünger, seine Haut hat die Farbe von hellem Honig, sein Haar ist tiefschwarz und ist mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden, was es schwer macht die Länge zu schätzen, er ist sehr schlank, aber ohne mager zu wirken, eher wirkt er auf mich wie eine geschmeidige Raubkatze, so wie er sich bewegt. Ein zutreffender Vergleich, denn als er seine Lippen zu einem Grinsen verzieht, kann ich seine Fangzähne sehen, „willkommen bei mir Jäger, ich bin Seth“, begrüßt er mich mit nahezu hypnotischer Stimme. Mir entgleitet für einen Moment die Kontrolle, und ich fahre zu Janet herum, aber deren Augen hängen an Seth, mit einem Ausdruck der mir kalte Schauer über den Rücken laufen lässt. Ihr Kopf ist devot gesenkt, und ihre Augen betteln praktisch um Aufmerksamkeit, obwohl der Vampir ihr nicht einen Blick gönnt. Ich beginne langsam zu begreifen, warum sie plötzlich so seltsame Neigungen hat, der Kerl muss sie beeinflusst haben. Sein spöttisches Lachen lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihn zurück, und ich würde mich am liebsten selbst treten, weil ich so unvorsichtig war. „Du bist also der großartige Jäger, von dem die liebe Janet mir erzählt hat. Du sollst ja wahre Wunderdinge bei der Jagt auf Meinesgleichen vollbringen. Bitte nimm doch Platz, wir haben viel zu besprechen.“ Er deutet auf das Sofa und lässt sich dann geschmeidig darauf nieder. Nun offenbar hat „die liebe Janet“ mich angelogen, ihr Informant ist also ein Vampir, kein Diener, in Gedanken spiele ich alle meine Möglichkeiten durch, aber meine einzige Möglichkeit hier lebend rauszukommen, ist den Vampir von meiner Nützlichkeit zu überzeugen, ich setzte mich, nicht neben ihn, sondern schräg gegenüber, ich will ihn im Auge behalten. Aber selbst das scheint ihn zu belustigen, er gibt Janet mit der Hand einen Wink, ohne sie auch nur anzusehen, die Art wie sie sich devot nähert und sich dann vor ihm auf den Boden kniet, löst Übelkeit in mir aus. Er tätschelt ihren Kopf, wie einem braven Hund, beugt sich zu ihr vor und flüstert, gerade so laut, dass ich es auch hören kann ins Ohr, „hat er denn bewiesen, dass er würdig ist zu uns zu kommen?“ Sie nickt eifrig und beteuert: „Natürlich Meister, ich hätte es sonst nie gewagt euch zu belästigen, er hat einen eurer Feinde vor meinen Augen zu Tode gefoltert. Und er …“, sie schickt einen Blick in meine Richtung, „er wird Geschmack an euren Spielen finden, er ist gerne grob.“ Er fasst zärtlich in ihr langes blondes Haar, welches sie heute offen trägt, nur um im nächsten Augenblick, grob daran zu reißen, sodass ihr Kopf in den Nacken gerissen wird. Sie stöhnt lustvoll auf, er lacht und schnurrt: „Du meinst solche Dinge mein Täubchen, ja?“ „Ja Meister“, haucht sie mit vor Verlangen heiserer Stimme, mir dreht sich der Magen um. Der Blick aus den grünen Augen des Vampirs trifft mich, während er weiter ihren Kopf nach hinten zieht, er spöttelt: „Ist das so? Findest du Geschmack an diesen Spielen? Auch mit mehr als einem Partner?“ Alleine die Vorstellung bringt mich fast zum Erbrechen, ich unterdrücke ein Würgen und zwinge mich meine Rolle weiter zu spielen. Ich zucke gleichgültig die Schultern, „vielleicht, wenn es sich lohnt. Ich habe es satt mich ausnützen zu lassen.“ „Gut, gut, dann hast du sicher kein Problem mir einen weiteren Beweis für deine Loyalität zu erbringen, um in meinen inneren Kreis zu kommen.“ „Noch ein toter Vampir, kein Problem“, er lässt Janets Kopf so schnell los, dass sie schwankt, und klatscht in die Hände. Einen Moment später öffnet sich die Tür, herein kommen zwei Männer, nur Menschen, schätze ich anhand ihrer Bewegungen, herein, und in ihrer Mitte schleifen sie Maurice mit sich. Der Franzose ist nicht mit Ketten gebunden, aber er scheint trotzdem gelähmt zu sein, nur seine Augen sprühen vor Wut. Mein Gastgeber sagt gleichgültig: „Foltere den hier zu Tode und du hast dir einen Platz an meiner Seite verdient.“ Oh verflucht, wenn ich Maurice umbringe, verzeiht Rose mir das nie, und wenn ich es nicht tue, bringt Seth uns vermutlich beide um. Meine Gedanken überschlagen sich, um einen Ausweg zu finden, „nun Jäger?“, drängt Seths Stimme, „natürlich würde ich ihn gerne für euch töten, aber es könnte klüger sein, ihn am Leben zu lassen. Er ist der wichtigste Vampir hier in New York, es wäre doch besser ihn nur zu brechen und seine Mittel zu nutzen“, versuche ich zu überzeugen. Seth legt den Kopf leicht schräg, so als ob er intensiv überlegen würden, dann schüttelt er den Kopf und sagt herablassend: „Nein, ich denke es gefällt mir besser wenn du deinen Verbündeten für mich umbringst. Oder dachtest du wirklich, ich wüsste nichts von ihm? Ich tappe niemals blind in die Falle, meine Leute haben den guten Maurice und dich beobachtet seit Janet mir von dir erzählt hat. Töte ihn oder ihr sterbt beide, und wer weiß, wenn du mich von deinen Qualitäten überzeugst darfst du mir vielleicht doch dienen.“ Mein Blick fliegt zu Maurice, in seinen Augen kann ich die bittere Wahrheit sehen, wir werden beide hier sterben.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Eric hatte vergangene Nacht lediglich angerufen, Maurice hatte beschlossen sich nicht auf einen Menschen zu verlassen, und mir, tja mir hatte er faktisch Hausarrest erteilt. Aber diesmal war ich kein braves Mädchen, Maurice mochte Eric nicht, also hatte ich mich an Dominic vorbeigeschlichen und war meinem Freund in sicherem Abstand zur angegebenen Adresse gefolgt. Maurice hatte sich, nachdem Eric im Gebäude verschwunden war, näher ans Lagerhaus herangepirscht. Weit war er allerdings nicht gekommen, denn ungefähr zwei Meter von der Wand entfernt, war er plötzlich erstarrt, als wenn ein Kreuz auf ihn einwirken würde, wogegen er erstens immun ist und zweitens keines zu sehen war. Ich erstarrte und suchte die Umgebung ab, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen, ehe ich zu ihm gehen konnte, um mehr herauszufinden, tauchten zwei Menschen auf und schleppten ihn ins Gebäude. Jetzt kauere ich hier in den Büschen und überlege was ich tun soll, ich bin viel schwächer als Maurice, aber im Stich lassen will ich ihn auch nicht. Obwohl meine Muskeln sich vor Nervosität verkrampfen schiebe ich mich langsam an die Stelle heran, darauf bedacht knapp davor stehen zu bleiben. Meine Augen suchen den Boden ab, aber ich kann nichts finden, was auf eine Falle hinweisen würde. Vorsichtig strecke ich eine Hand aus, und schiebe sie leicht vor mich, genau über die Stelle an der Maurice erstarrt ist. Nichts passiert, ich gehe in die Hocke und suche mit der Hand am Boden, aber auch jetzt geschieht nichts. Mutiger geworden, trete ich einen Schritt nach vorn, aber selbst jetzt, wo ich genau auf der Stelle stehe passiert nichts. Ich ziehe es vor nicht näher darüber nachzudenken und konzentriere mich lieber auf die Rettung meiner zwei Helden, ich schleiche, zum Glück ohne Probleme ganz zum Gebäude und umrunde es, bis ich im oberen Stockwerk ein Licht sehen kann, ich klettere die Wand hoch, bis ich durch das Fenster blicken kann. Der Anblick ist nicht erfreulich, Maurice hängt wie ein Bündel Lumpen zwischen den beiden Männern und Eric steht ihm gegenüber mit bestürzter Miene. Eine blonde üppige Schönheit kniet im hinteren Teil des Raumes am Boden und ein weiterer Mann steht knapp bei Eric. Er ist wie ich ein Vampir, er wirkt recht exotisch, und ziemlich fies, so wie er die beiden höhnisch angrinst. Ein Mensch hätte durch das geschlossene Fenster nichts hören können, ich zum Glück schon. Ich verhalte mich völlig geräuschlos, um keine Aufmerksamkeit zu erregen und versuche eine Möglichkeit zu finden den Beiden zu helfen. Der fremde Vampir sagt herablassend: „Wirklich schade Eric, du wärst so eine Bereicherung gewesen.“ „Wofür? Wieso zum Teufel willst du überhaupt andere Vampire töten? Solltest du es nicht auf Menschen abgesehen haben?“, speit Eric ihm entgegen. Der Vampir lacht höhnisch auf, „meine Art hat in den vergangenen Jahrhunderten ihren Weg verloren. Sie verstecken sich vor den Menschen, freunden sich gar mit ihnen an, das ist abartig. Wir waren Götter, und sie haben es verdorben. Ich werde die Würdigen in meinen Kult aufnehmen und die Unwürdigen auslöschen, Vampire wie Menschen, und bald werden wir wieder unseren rechtmäßigen Platz in der Welt einnehmen. Es ist wirklich ein Jammer, dass du es nicht mehr erleben wirst, aber dafür ist dein Bruder ja an meiner Seite, er ist so ein guter kleiner Soldat.“ Erics Augen sprühen jetzt fast Funken vor Wut, „du Mistkerl, was hast du mit Jacob gemacht?“ Während er das schreit, stürzt er sich auf den Vampir, der fängt ihn nur lachend mit einer Hand ab, er wendet den Kopf zu der Frau, die immer noch am Boden kniet und schnurrt: „Janet, du bist ein böses Mädchen, hast du ihm nicht gesagt, dass wir seinen Bruder verwandelt haben? Erinnere mich, dass ich dich später dafür angemessen bestrafe.“ Obwohl Eric immer noch, eine Handbreit über dem Boden, im Griff des Vampirs hängt fliegt sein Blick zu der Frau, er wirkt entsetzt und verletzt, er flüstert gebrochen: „Wie konntest du nur? Er war dir völlig treu.“ Die Frau beachtet ihn nicht, ihr Blick hängt an dem Vampir, der wendet sich jetzt Maurice zu, „du Franzose, du leitest diese Stadt, du bist schuld an der erbärmlichen Art wie unsere Leute hier im Geheimen leben, dafür stirbst du als Erster.“ Er hebt seine freie Hand, deutet auf Maurice und murmelt etwas, das mir unverständlich ist, Maurice beginnt zu keuchen, seine Augen treten aus den Höhlen und schließlich beginnt er in Agonie zu kreischen. Ich habe noch immer keinen Plan wie ich diesen offenbar super mächtigen Vampir stoppen könnte, aber ich werde den Teufel tun und zusehen wie der einzige Freund, den ich habe, vor meinen Augen ermordet wird. Ich ziehe mich mit Schwung am Fensterbrett völlig hoch und breche durch die Scheibe. Ich springe in einem Wirbel aus Glasscherben ins Zimmer, mit gebleckten Zähnen stürze ich mich fauchend auf die Männer, die Maurice festhalten, sie sind die schwächsten Ziele. Die Beiden lassen meinen Freund erschrocken fallen und reißen zum Schutz die Hände hoch. Maurice, der offenbar immer noch gelähmt ist, knallt zu Boden. Hinter mir brüllt der Vampir vor Wut auf und ich wirble zu ihm herum, bereit meine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Seine Hand, die zuvor schon Maurice gequält und fast getötet hat, richtet sich jetzt auf mich, ich höre Eric und Maurice zugleich meinen Namen schreien, ich verkrampfe mich in Erwartungen des Schmerzes und verfluche nicht zum ersten Mal in meiner Existenz meine impulsive Art. Aber als ich die Drehung vollendet habe und wir uns Auge in Auge gegenüberstehen, erstarrt er und lässt ganz langsam die Hand sinken. So nah bei ihm, und nicht mehr von Maurice Qualen abgelenkt, kann ich seine Macht beinahe wie eine erdrückende Aura fühlen, verdammt wie alt ist der Kerl eigentlich? Er starrt mich an und flüstert heiser: „Du?“ Ich fühle mich wie ein Reh im Scheinwerferlicht, unter seinem Blick, die Art wie er mich ansieht ist eine Mischung aus Überraschung, Sehnsucht und blanker Gier. Er ist völlig auf mich konzentriert, was, wie ich einen Moment später bemerke, offenbar Maurice Lähmung aufhebt. Mein Freund ist plötzlich an meiner Seite und reißt mich mit sich, während er zum Fenster hechtet. Aus dem hypnotischen Blick des fremden Vampirs gerissen, nehme ich meine Umgebung wieder wahr, als Maurice mich schon mit sich durchs Fenster zerrt schreie ich auf, „Eric, wir können ihn nicht zurücklassen.“ Mein Freund flucht lauthals auf, und stößt mich nach unten während er wieder in den Raum springt und nun Eric mit sich reißt. Ich lande auf dem Boden und federe den Aufprall mit den Füssen ab, als ich nach oben blicke springt Maurice gerade mit Eric im Schlepptau nach unten. Ober ihm am Fenster taucht jetzt die Frau auf, sie hält eine Pistole und zielt auf uns, ich schreie warnend auf, umsonst, Maurice kann im freien Fall die Richtung nicht ändern. Die Rettung kommt von unerwarteter Stelle, der fremde Vampir erscheint neben ihr am Fenster und stößt sie brutal zur Seite, er brüllt sie an: „Wie kannst du es wagen auf sie zu schießen. Sie gehört mir, hörst du, mir.“ Ich habe keine Zeit Entsetzen zu empfinden, denn im selben Moment ist Maurice gelandet und schnappt mich mit der zweiten Hand und zerrt mich und Eric zu seinem Auto, das eine Straße weiter geparkt ist.
 
    
 
    
 
   12.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Wie durch ein Wunder erreichen wir unbehelligt das Auto, kaum dass wir alle im Wagen sind, fährt Maurice mit quietschenden Reifen los. Glücklicherweise lassen sich Polizisten in den miesen Vierteln der Stadt nicht sehen, wenn es nicht unbedingt sein muss, so kommen wir, trotz unserer halsbrecherischen Fahrt unbehelligt bis ins nächste Viertel. Erst dort stoppt mein Freund, „Rose wir müssen den Plan vorziehen und sofort verschwinden, zum Glück habe ich das Nötigste schon zu Lady Florence schaffen lassen.“ „Moment mal“, ertönt es vom Rücksitz, „welcher Plan? Wovon zum Teufel redet er?“ Bevor ich auch nur die Chance habe eine wohlüberlegte Antwort zu geben, mischt Maurice sich ein: „Ich rette unseren Hals, was sonst. Dich setzen wir etwas außerhalb der Stadt ab, das sollte dir ermöglichen selbst unterzutauchen, danke für deine Hilfe.“ „Das kommt gar nicht infrage“, schieße ich zurück, „er hat alles riskiert um uns zu helfen, er kommt natürlich mit.“ „Hast du den Verstand verloren? Er kann nicht mitkommen, niemand darf erfahren, dass er von uns weiß.“ „Er hat Ohren und eine Zunge und kann selber sprechen“, schnappt Eric von der Rückbank aus. Ich verdrehe gequält die Augen, dieser verfluchte Albtraum wird immer übler. „Okay, jetzt hört mal beide zu, es ist ja wohl klar, dass die ganze Sache erst anfängt. Wir können Eric also immer noch gut gebrauchen, und er hat unseren Schutz mehr als verdient, er hätte dich ja auch einfach umbringen können. Und was diese dämlichen Regeln angeht, wir stellen ihn einfach als meinen Diener vor.“ „Was?“, brüllen sie mir von zwei Seiten fassungslos in die Ohren. „Eric, du wärst natürlich nur dem Namen nach mein Diener, das ist nötig damit sie dir keine Gehirnwäsche verpassen. Maurice, er hat bewiesen, dass er vertrauenswürdig ist, also stell dich nicht so an. Fahren wir also in drei Teufels Namen zu dieser Nervensäge und bringen es hinter uns.“ „Welche Nervensäge?“, fragt Eric, ich seufze: „Meine Schöpferin, die ich eigentlich nie wiedersehen wollte.“ Ich kann seine Neugier förmlich spüren, aber ich ziehe es vor sie zu ignorieren.
 
    
 
   Da sie vermutlich, wenn sie Maurice beobachtet haben, auch seinen Privatjet beobachten fahren wir mit dem Auto bis nach Frisco. Es lebe der Erfinder der UV sicheren Fensterscheiben. So werden Maurice und ich nicht gegrillt, und zum Glück brauchen wir Vampire keinen Schlaf, im Gegensatz zu Eric, der nach vergeblicher Gegenwehr irgendwann am Rücksitz eingeschlafen ist. Maurice murmelt, so leise dass er den schlafenden Jäger nicht aufweckt, „hör mal, du solltest, wenn wir dort sind, diese ganze Sex Sache mit dem Jäger ruhen lassen.“ „Wie kommst du denn jetzt bitte darauf?“ „Sie wäre davon sicher nicht begeistert.“ Wäre sie tatsächlich nicht, aber woher wusste Maurice davon, sein merkwürdiges Verhalten in den letzten Tagen kommt mir wieder in den Sinn, und jetzt bin ich nicht abgelenkt, ich wende mich ihm zu und mustere ihn, „Maurice woher weißt du das?“, frage ich ihn gepresst. Die Art wie er es geflissentlich vermeidet mir auch nur einen Seitenblick zu gönnen, lässt meine Alarmsirenen aufheulen, ich setze nach: „Maurice, mach jetzt verdammt noch mal den Mund auf, woher weißt du es?“ Er umklammert hart das Lenkrad und scheint in sich zusammenzusinken, den Blick immer noch stur nach vorne gerichtet murmelt er: „Weil ich sie kenne. Und weil sie mich gebeten hat, auf ihr kleines Mädchen aufzupassen, vor allem wegen der Männer.“ „Wie bitte“, brülle ich ihn an, als eine böse Ahnung in mir hochsteigt, und zwar so laut, dass Eric am Rücksitz hochfährt und alarmiert nach vorne sieht. Aber das interessiert mich im Moment nicht im geringsten, ich knurre: „Soll das heißen, dass mir in den letzten paar Jahrzehnten jeder Vampir und jeder Mensch, der wusste was ich bin, die kalte Schulter gezeigt hat, weil du ihnen verboten hast mit mir etwas anzufangen?“ Wenn er nicht das Lenkrad gehalten hätte wäre er jetzt vermutlich im Fußraum des Wagens verschwunden, so sehr sackt Maurice in sich zusammen. Er flüsterte nur: „Es tut mir leid.“ „Es tut dir leid? Weißt du wie ich mich gefühlt habe? Weißt du wie es ist zu denken, man wäre völlig reizlos?“ Er wirft gequält ein: „Du bist wunderschön Rose, das habe ich dir auch gesagt“, „Ja, um mich anschließend wie ein Dad zu behandeln“, fauche ich zurück. Er erwidert gequält: „Ich war ja nicht ihrer Meinung, aber sie hat mir damals in der Revolution das Leben gerettet, ich war es ihr schuldig, und es war ihr so wichtig.“ „Na toll, und ich riskiere mein Leben um dich zu retten, weil du mein Freund bist. Ich hätte dich dort in dem Lagerhaus sterben lassen sollen.“ Er zuckt wie unter einem Schlag zusammen, aber ich bin viel zu wütend um Mitleid zu haben. In mir brennt der Schmerz über seinen Verrat wie Säure, er hatte mich die ganze Zeit belogen und betrogen. Wütend wische ich mir die Tränen, die jetzt über meine Wangen laufen weg und schreie ihn an: „Wir sind geschiedene Leute Maurice, und falls wir den ganzen Mist hier überleben sollten, will ich dich nie wiedersehen.“ „Rose, bitte, es tut mir leid, aber versteh mich doch, ich hatte keine Wahl“, fleht er mich an, aber ich weigere mich ihn anzusehen und blicke starr nach vorne. Nach einer Weile räuspert Eric sich und fragt: „Woher kennst du Seth überhaupt?“ Verblüfft wende ich mich zu ihm um, „wer ist Seth?“ „Na der Vampir, der uns beinahe alle erledigt hätte. Er hat sich benommen als ob er dich kennen würde, und er hat Janet am Schießen gehindert. Also woher kennst du ihn?“ Jetzt wo er es sagt fällt es mir erst auf, dort im Lagerhaus war ich viel zu erschrocken gewesen, um es zu realisieren, aber er hat recht, der Kerl schien mich zu kennen, ich runzle die Stirn und überlege angestrengt, aber ich kann mich am besten Willen nicht an ihn erinnern. Ich schüttle den Kopf, „sorry ich kenne den Kerl nicht, ist Seth nicht der Name eines ägyptischen Gottes?“ „Ja, und es könnte durchaus derselbe sein“, ertönt Maurice Stimme, was ihm einen bösen Blick von mir einbringt, ich will nicht mit ihm sprechen. Ich zucke die Schultern und sage zu Eric: „Nun dann kann der Verräter ja mit der Nervensäge zusammen rausfinden ob es was über einen Vampir aus dem alten Ägypten zu erfahren gibt oder ob er nur angibt.“ 
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Nach dem Gespräch herrscht Schweigen im Wagen, und mir ist das nur recht, ich fühle mich selber wie durch den Fleischwolf gedreht. Mein ehemaliger Boss ist ein Verräter und benutzt offensichtlich die Organisation um für ihren, ja was eigentlich, Liebhaber, Meister oder sonst was, andere Vampire zu töten. Der Typ, Seth, will die Menschheit versklaven und als Vampirgott herrschen, und er scheint Rose zu kennen, und offenbar ist sie ihm wichtig, ich habe gesehen wie er sie angesehen hat, wie ein Verhungernder ein Stück Brot. Die ganze Sache gefällt mir immer weniger, zumal ich jetzt offenbar ein Vampir Diener bin, und auf dem Weg zu noch mehr Vampiren, von denen eine wohl etwas gegen meine Gefühle für Rose hat, meine Gefühle, die mich noch selber in den Wahnsinn treiben werden, denn ich bekomme sie nicht aus meinem Kopf. Und nachdem was ich in diesem Keller getan habe, kann ich mich nicht mehr darauf ausreden dass sie ein Monster sein könnte, denn ich fürchte, ich bin selber auf dem Weg eines zu werden.
 
    
 
   Nach einigen Stunden erreichen wir ein großes Anwesen am Stadtrand, es ist von einer hohen Mauer umgeben, dort öffnet sich, nachdem Maurice sich gemeldet hat das Tor und wir fahren weiter, bis zum Haus. Wobei Haus ein unzureichender Begriff ist, es ist eine prachtvolle Villa, umgeben von einem pingelig gepflegten Park. Als wir anhalten öffnet sich die Tür und eine Frau eilt heraus, sie wirkt wie Mitte zwanzig, hat volles rotes Haar, das ihr bis zu den Hüften herabfließt, eine schlanke aber üppige Figur, aber einen ziemlich eigenwilligen Modegeschmack. Sie hätte großartig ausgesehen, wenn sie sich nicht wie eine Gouvernante aus einem alten Film gekleidet hätte. Sie eilt auf Rose, die inzwischen ausgestiegen ist zu und reißt sie praktisch in ihre Arme, „mein Mädchen ist endlich zurück, geht es dir gut, ist dir etwas passiert, hast du ….“, Rose unterbricht sie unwirsch, während sie sich aus ihren Armen windet, „Lass den Unsinn, ich bin kein Kind mehr, und glaub ja nicht ich verzeihe dir dein Komplott mit Maurice und den ganzen anderen furchtbaren Kram, den du mir angetan hast. Ich bin nur  wegen der Krise hier, danach bin ich sofort wieder weg.“ Sie deutet auf mich, „das ist Eric, er hat uns geholfen, er arbeitet mit uns an dem Problem, ihr könnt ihn solange als meinen Diener betrachten, ich bin sicher du hast ein Zimmer für ihn.“ Die Rothaarige richtet ihren, nun nicht mehr freundlichen Blick auf mich, ich habe das Gefühl seziert zu werden, Rose scheint nun wirklich der einzige Vampir zu sein, der kein Problem mit mir hat. Ich erwidere kalt ihren Blick und tue so als ob ich nicht die Befürchtung hätte dass sie mir gleich den Kopf abreißt, schließlich sagt sie frostig: „Nun dann werden wir wohl mit ihm leben müssen, sag meinen Leuten was er braucht, wenn du hineingehst.“ Damit wendet sie ihre Aufmerksamkeit von  mir ab und Maurice zu, der Franzose seufzt auf und trottet ins Haus, er freut sich wohl nicht gerade auf ein Gespräch mit ihr.
 
    
 
   Rose
 
   Nachdem ich dem ersten Diener, der mir über den Weg gelaufen war, aufgetragen hatte ein Zimmer für Eric herzurichten, war ich sofort in mein altes Zimmer gegangen. Wie zu erwarten hatte die Lady es nicht verändert, seit ich weg bin. Der Raum ist ein Albtraum aus rosa Plüsch. Die Tapete ist rosa, der Teppich ist rosa, die Vorhänge sind rosa, nun sagen wir einfach mal, alles hier ist rosa, ein Wunder, dass sie damals nicht auch noch die Scheiben der Fenster rosa angepinselt hat. In Lady Florence Vorstellung bin ich kein halbes Jahrhundert, sondern eher ein halbes Jahr, für ihre Vorlieben hätte sie besser ein Kleinkind verwandeln sollen. Wütend lasse ich mich auf das Bett fallen und starre blicklos auf die rosa gestrichene Zimmerdecke. Ich weiß nicht, wie lange ich so da gelegen habe und in Selbstmitleid versunken bin, als ein Klopfen an der Tür meine Aufmerksamkeit fordert. Ich schätze entweder ist es meine liebe Vampir Mutter, die mich wieder mit tränenreicher Zuneigung überschütten will, oder Maurice, der versucht sich rauszureden, auf beides habe ich keine besonders große Lust, ich schnauze: „Verschwinde, ich will meine Ruhe haben.“ „Das verstehe ich, aber ich würde trotzdem gerne mit dir reden, bitte lass mich rein“, erklingt Erics Stimme. Ich schnelle hoch, und eile zur Tür, ich will nicht, dass er mich wie einen bockigen Teenager auf dem Bett liegen sieht. Als ich öffne, steht ein unsicher wirkender Eric vor mir, er räuspert sich, „darf ich reinkommen?“ „Also ehrlich gesagt, das würde ich dir gerne ersparen, du könntest Albträume kriegen.“ Er zieht fragend eine Augenbraue hoch, ich seufze und trete einen Schritt zur Seite, damit er meine kleine private Hölle betrachten kann. Es ist wirklich sehenswert, wie seine Augen sich weiten, er schluckt und sichtlich krampfhaft überlegt was er dazu sagen soll, ich nehme ihm die Antwort ab, indem ich grinsend frage: „Hattest du schon mal einen Albtraum, in dem du von einem rosa Plüschschwein gefressen wurdest? Wenn ja dürfte dir das hier bekannt vorkommen.“ Sein Blick reißt sich von der Scheußlichkeit los und kommt zu mir zurück, er räuspert sich verlegen, ehe er fragt: „Darf ich annehmen, dass du kein Mitspracherecht bei der Einrichtung hattest?“ Dabei sieht er mich so bedauernd an, dass ich lauthals zu lachen anfange, ich brauche ein paar Minuten um mich soweit zu fangen, dass ich wieder sprechen kann, „Wohl kaum, aber bitte, nachdem du es jetzt gesehen hast, kannst du auch reinkommen.“ Er kommt einen Schritt weiter in den Raum und ich schließe die Tür hinter ihm, „du wolltest mit mir sprechen, worum geht es?“ Er räuspert sich schon wieder, Himmel so nervös habe ich ihn ja noch nie gesehen. „Zuerst wollte ich mich bei dir bedanken, ich meine dafür, dass du nicht zugelassen hast, dass Maurice mich zurücklässt, ich verdanke dir mein Leben.“ „Und du hast riskiert eine Mörderin freizulassen, um mein Leben zu retten, als deine Ex Chefin in die Stadt gekommen ist, damit wären wir wohl quitt.“ „Quitt ja, aber nicht fertig miteinander, ich zumindest bin es nicht. Rose ich …. , ich weiß die Lage ist vermutlich nicht gerade ideal dafür, aber wir könnten auch alle draufgehen, also will ich es loswerden. Ich …, ich habe vom ersten Moment an, noch bevor ich wusste dass du eine Vampirin bist, eine Verbindung zwischen uns gespürt. Aber damals dachte ich du bist viel zu jung für mich, und dann, als ich erfahren habe was du bist, warst du in meinem Kerker und dann …., naja du weißt ja was alles los war, es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein und ….,“ ich unterbreche seinen offensichtlich zurechtgelegten und nervös vorgetragenen Text, „Eric, ich leide nicht unter Gedächtnisverlust, was willst du mir denn eigentlich sagen?“ Ich habe meinen Jäger ohne Frucht einem Vampir und dem fast sicheren Tod in die Augen blicken sehen, aber im Moment habe ich das Gefühl er würde am liebsten wieder aus dem Zimmer verschwinden so nervös und unsicher wirkt er, ich kann förmlich sehen wie er sich selbst einen Ruck gibt, als er hervorstößt: „Ich hätte es schon früher sagen sollen, aber ich hatte Angst, aber als wir fast alle getötet worden wären ist mir klar geworden, ich muss es loswerden, ehe es zu spät ist. Ich liebe dich Rose, und ich will mit dir zusammen sein.“ Mein totes Herz fängt vor Aufregung an heftig zu schlagen, kann es möglich sein, aber ich bin lieber vorsichtig, bevor ich mich noch mal zum Narren mache. „Du warst dir letztens denke ich nicht so sicher, warum jetzt?“ Ist sein Blick während seiner Rede immer wieder abgeschweift, blickt er mir jetzt direkt in die Augen, zu meiner Überraschung kann ich Wut darin sehen, seine Stimme klingt jetzt hart: „Spiel nicht mit mir, auch wenn wir hier jetzt auf deinem Territorium sind, ich bin kein Spielzeug. Oder dachtest du das, war das in dieser Wohnung nur ein Nervenkitzel für dich? Wolltest du nur sehen ob du mich herumkriegst?“, er wird immer lauter, inzwischen schreit er so, dass sie ihn mit Sicherheit unten hören können. Aber zu seinem Pech bin ich im Moment nicht gut drauf, und mich ungerechtfertigt anschreien zu lassen, ist ja wohl das Letzte. Ich brülle zurück: „Spiel? Wer von uns weiß denn nicht was er will? Du warst heiß auf mich in diesem Zimmer, und nicht erst seit da, aber trotzdem konntest du gar nicht schnell genug von mir wegkommen, du warst ja praktisch erleichtert, vermutlich hättest du es dir nie verziehen, wenn du mit einem blutrünstigen Monster geschlafen hättest.“ Als er während ich das sage plötzlich zusammenzuckt und sich Verzweiflung auf seinem Gesicht abzeichnet verstumme ich, er flüstert gebrochen: „Vielleicht bin ich ja ein schlimmeres Monster als du?“, er lässt es wie eine Frage klingen. „Wieso solltest du ein …“, er lässt mich nicht ausreden, sondern redet einfach weiter, „Ich habe mir immer eingeredet ich müsste Vampire auf den richtigen Weg führen damit sie das Recht zu existieren haben, aber Rose was ich in diesem Keller, mit diesem Vampir, von dem ich nichts wusste, getan habe, großer Gott, Rose ich bin vermutlich ein schlimmeres Monster als du oder Maurice. Die Ausrede wir können nicht zusammen sein weil du ein Monster sein könntest habe ich nicht mehr.“ Meine Wut verpufft bei dem Anblick seines offensichtlichen Elends schlagartig, ohne zu überlegen überbrücke ich den Abstand zwischen uns und umarme ihn sanft, er ist um einiges größer als ich, also muss ich mich auf die Zehenspitzen stellen um ihm ins Ohr flüstern zu können, „glaub mir er war ein Mistkerl, er hatte es verdient, egal was es war, und du hattest keine Wahl.“ „Verdammt Rose, ich wollte doch nur den Leuten helfen, wieso bin ich wieder in diesen ganzen Mist geraten?“, „Weil du ein guter Mann bist Eric, darum.“ Er schlingt die Arme um mich und zieht mich fester an sich, hält mich einfach fest und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. Als er nach einiger Zeit zu spreche beginnt klingt seine Stimme rau, „tut mir leid, was Frauen betrifft habe ich offenbar keine glückliche Hand. Seit Amber mich hat fallen lassen, hatte ich keine ernsthafte Beziehung mehr, genau genommen, hatte ich seitdem gar keine mehr. Der Gedanke noch mal so ausgenutzt zu werden, war immer zu abschreckend. Aber bei dir war er nicht abschreckend genug, ich bekomme dich einfach nicht aus dem Kopf. Keine Spiele mehr, ich liebe dich, und ich will dich, nicht nur jetzt sondern für den Rest meines Lebens, das heißt wenn du mich jetzt noch willst? Wo ich doch so ein Idiot war und du jetzt ja weißt dass du auch einen Vampir haben könntest, sobald du von den Beiden weg bist.“ Während er spricht, verkrampft praktisch sein gesamter Körper, sein Blut pumpt schneller und ich kann seine Angst riechen, er hat furchtbare Angst wieder zurückgewiesen zu werden, diese Amber muss wirklich eine selten dämliche Kuh sein. Ich hebe mein Gesicht zu ihm und sagte zärtlich: „Ich muss mich wohl bei Seth bedanken, wenn wir ihn wieder sehen.“ „Wie kommst du denn jetzt darauf?“, fragt er völlig perplex, ich lache leise und sage dann: „Na wenn er uns nicht fast umgebracht hätte, dann wärst du jetzt nicht hier. Und ich hätte nicht den Mann meiner Träume bekommen. Und jetzt Eric Stormcloud halt bitte endlich den Mund und küss mich.“ Zum Glück hört er diesmal auf mich und senkt seinen Mund auf Meinen und beginnt mich leidenschaftlich zu küssen.
 
    
 
   Seine Lippen bewegen sich auf Meinen, seine Zunge gleitet in meinen Mund und seine Hände wandern meinen Rücken hinab, bis zu meinem Po. Dort angekommen drückt er mein Becken gegen seines und ich kann seine Härte spüren, ein lustvolles Seufzen kommt meine Kehle hoch und wird von seinem Mund verschluckt. Ich bewege mein Becken gegen seines und reibe mich an ihm, während meine Hände ebenfalls nach unten wandern und dort angekommen unter sein Hemd schlüpfen. Ich streichle über seine nackte glatte Haut, seine gut trainierten Muskeln hinauf und wieder hinunter, um sie dann über seinen festen Po gleiten zu lassen. Ohne unsere Münder voneinander zu trennen, löst er sich etwas von mir, gerade genug um mein Shirt hochschieben zu können, er löst sich von meinem Mund und lacht sinnlich auf, als er merkt dass ich keinen BH trage, wozu auch bei meiner Körbchengröße, einer der wenigen Vorteile, „du bist ein wunderschönes böses Mädchen Rose“, schnurrt er während seine Hände sanft meinen Busen umfassen und beginnen ihn zu streicheln, zuerst die gesamte Fläche dann gezielt die Spitzen, die sich fast sofort verhärten.  Ich keuche auf und hauche zurück: „Du weißt ja Eric mit den bösen Mädchen hat man den meisten Spaß“, „weiß ich noch nicht, aber du kannst es mir ja zeigen.”. Ich gleite vor ihm zu Boden bis mein Gesicht in gleicher Höhe wie sein Schritt ist, ich greife nach seinem Reißverschluss und öffne ihn. Sanft aber bestimmt hole ich seinen bereits voll erregten Schaft heraus und streichle die volle Länge während meine Zunge seine Spitze neckt. Er keucht vor Lust auf, und seine Hände verkrallen sich in meinen Haaren. Ich verwöhne ihn so lange bis sein Atem schneller wird, dann lasse ich ihn wieder los, lasse mich rückwärts auf den Teppich sinken und räkle mich vor ihm. Eine Einladung, die ich nicht wiederholen muss, er kommt zu mir nach unten und greift nach meinem Hosenbund, öffnet ihn und streift mir die Jeans samt dem bereits feuchten Höschen nach unten. Er gleitet über mich und küsst mich wieder, diesmal besitzergreifend. Ich schlinge die Beine um ihn und flüstere: „Eric bitte ich will dich.“ Und wie ich das wollte, ich war verrückt vor Verlangen, wenn er jetzt wieder einen Rückzieher machen sollte, würde ich wahnsinnig werden, ganz sicher. Aber zum Glück denkt er nicht daran, er löst seine Lippen von Meinen und küsst sich nach unten, die empfindliche Stelle an meinem Nacken, meine Brüste, meine Rippen, mein Nabel und als er endlich zwischen meinen Beinen ankommt winde ich mich bereits vor Lust, aber er liebkost mich auch dort so gründlich und sanft dass ich fast schon komme, nur ein schneller Rückzug meinerseits bremst mich noch ab. Für einen Moment weicht der leidenschaftliche selbstbewusste Jäger, wieder dem Pfadfinder als er mich verunsichert ansieht, „es ist schon eine Weile her, wenn ich etwas falsch ….“, „Mit Sicherheit nicht so lange wie bei mir, und Eric, wenn du es noch besser machst, treibst du mich in den Wahnsinn, aber ich will dich spüren, bitte jetzt“. Der Ausdruck blanker Lust wischt die Unsicherheit weg und er gleitet zwischen meine Beine und dringt endlich mit einem sanften aber tiefen Stoß in mich ein. Ich klammere mich an den Teppich um ihm nicht aus Versehen üble Kratzer zuzufügen, er bewegt sich in mir, zuerst sanft dann immer schneller, ich passe mich dem Rhythmus an und komme ihm entgegen bis wir beide heftig kommen. Als die Wellen abebben, dreht er sich seitlich und zieht mich mit sich, sodass wir in einer innigen Umarmung daliegen.
 
    
 
    
 
   13.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Ich spüre Rose an meiner Seite, den weichen Teppich unter mir und eine wohlige Trägheit, die mich lächeln lässt, im Moment sieht das Leben richtig rosig aus, nicht nur wegen der im Zimmer allgegenwärtigen rosa Farbe. Ich fühle mich zum ersten mal seit langer Zeit glücklich, auch wenn die Probleme nicht verschwunden sind, Probleme, die sich in Form eines lautstarken Klopfens an der Tür zurückmelden. Rose stöhnt genervt auf und schreit: „Maurice hau ab, ich will nicht gestört werden.“ Die Stimme des Franzosen antwortet ironisch: „Ich finde es mehr als rücksichtsvoll, dass ich gewartet habe bis ihr fertig geworden seid, zumal ich die letzte Stunde damit verbracht habe deine Schöpferin davon abzuhalten die Tür einzutreten, und deinem Liebhaber den Kopf abzureißen. Jetzt wäre es mehr als freundlich wenn du deine Pause beenden, und dich wieder mit unserer Krise beschäftigen könntest, wir haben Informationen über Seth.“ Widerwillig steht sie auf und geht zur Tür, um sie einen Spaltbreit zu öffnen, „welche Informationen?“ Er schiebt sie, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten, in den Raum und tritt selbst ein, er mustert mich unfreundlich, ehe er antwortet: „Florence hat sie, sie erwartet dich in der Bibliothek. Und sei so gut sie nicht noch mehr aufzuregen, dein kleines Tête-à-Tête hat sie recht mitgenommen.“ Rose funkelt ihn wütend an, „ich habe ja wohl das Recht …“, er unterbricht sie seufzend: „Das habe ich ihr auch gesagt, aber du kennst deine Schöpferin ja, sie leidet vor sich hin. Sei einfach ein wenig nett zu ihr.“ Sie presst nur wütend die Lippen aufeinander und dreht sich zu mir um, „sie will dich erst mal alleine sprechen, ich komme mit dem Jäger nach“, wirft der Franzose ein,  „Maurice, wenn du ihm …”, “ja, ja, er ist sicher, zumindest solange er dein Diener ist meine Liebe, jetzt geh schon.“ Ich kann ihr den Widerwillen förmlich ansehen, aber schließlich tut sie was er sagt, mein Blick wandert möglichst unauffällig durch die rosa Scheußlichkeit, aber es ist weit und breit keine Waffe in Sicht, falls er sein Wort nicht halten will. Maurice bleibt unbewegt stehen bis ihre Schritte die Treppe hinunter nicht mehr zu hören sind, dann kommt er auf mich zu und bleibt so nah vor mir stehen, dass ich versucht bin zurückzuweichen, aber ich weigere mich Schwäche zu zeigen, ungerührt sehe ich ihm ins Gesicht. Er knurrt: „Im Moment will sie dich, das muss ich akzeptieren, obwohl ich es für puren Schwachsinn halte, aber ich warne dich, solltest du ihr jemals wehtun, dann werde ich dich finden, dir bei lebendigen Leib die Haut abziehen, dich ausweiden und dann an deinen eigenen Gedärmen aufhängen. Hast du das verstanden?“ „Wie reizend, aber mir scheint nicht ich bin derjenige, auf den sie im Moment wütend ist, und der sie verletzt hat.“ Ich kann sehen wie er schuldbewusst zusammenzuckt, „sie ist etwas ganz Besonderes, und auch wenn sie mich für immer hassen sollte, wird sie immer eine Freundin für mich sein, ich meine es ernst, glaub ja nichts anderes.“ Damit dreht er sich einfach um und überlässt es mir ihm zu folgen.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   So wütend ich auf Maurice auch bin, ich weiß Eric ist im Moment sicher bei ihm, denn der Diener eines Vampirs ist für andere Vampire tabu, es sei denn, er ist scharf auf einen Konflikt mit dem besagten Vampir. Ich konzentriere mich also auf das vor mir liegende Problem, wie erwartet, stürzt sich eine völlig aufgelöste, schluchzende Florence auf mich, als ich die Bibliothek betrete. Sie schluchzt: „Was hast du nur getan, er wird dich zerstören.“ „Oh sicher, er wird mir bei erst bester Gelegenheit einen Pfahl ins Herz rammen, oh warte, das hätte er ja schon längst tun können. Was hast du eigentlich für ein Problem, ich bin inzwischen alt genug Enkel zu haben, falls ich noch ein Mensch wäre, also wieso sollte ich nicht wenigstens einen Liebhaber haben? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mich von Maurice überwachen zu lassen?“ Meine Vorwürfe lassen die nächste Welle aus blutigen Tränen über ihr Gesicht strömen, „du hast keine Ahnung wozu Männer fähig sind, sie benutzen dich und reißen dir das Herz heraus, ich wollte dich doch nur schützen, ich bin doch deine Mutter.“ Ich stöhne gequält auf, „lassen wir das einfach, bitte. Kommen wir doch zu den Informationen über Seth, was wisst ihr?“ „Nicht viel“, kommt die Antwort vom Eingang des Raums, Maurice kommt gerade mit Eric im Schlepptau herein. Ich sehe ihn nur auffordernd an, er fährt fort: „Offen gesagt sind es eher Gerüchte und Vermutungen. Laut den Aufzeichnungen gab es im antiken Ägypten einen Vampir, der sich als Gott Seth hat anbeten lassen. Aber als der Glaube an die alten Götter verschwand, verläuft seine Spur im Sand. Wir hatten vermutet, dass er den Verlust seines gewohnten Lebens nicht verkraftet, und sich selbst gerichtet hat, das kommt bei den ganz Alten manchmal vor. Aber das ist natürlich nur eine Vermutung, es könnte auch jemand sein, der die Aufzeichnungen kennt, und ihn nachahmt. Die Fakten, die wir haben, sind allerdings auch nicht sehr erfreulich. In den letzten paar Jahren sind immer wieder Vampire spurlos verschwunden, möglicherweise haben Erics Jäger sie erwischt, aber dazu sind es zu viele. Es sind Gerüchte im Umlauf, dass eine Art Sekte gegründet wurde, sie nennt sich der Kult des alten Blutes, und sie suchen angeblich immer Rekruten.“ Ich springe vor Empörung vom Stuhl hoch, auf dem ich mich vor Beginn des Gesprächs niedergelassen hatte, „wie bitte? Es passiert seit Jahren, und niemand hat versucht Näheres herauszufinden?“ Maurice zuckt entschuldigend mit den Schultern, „es passierte in verschiedenen Revieren, nie zu viele auf einem Platz, da haben es die zuständigen Ältesten wohl nicht für so tragisch gehalten, und da niemand darüber geredet hat, hat niemand einen Zusammenhang hergestellt.“ Von wegen sicheres System, in diesem überwachungstechnischen Sieb, könnte Seth schon seit Jahrzehnten seine Pläne verfolgen und niemand hätte etwas gemerkt bevor es zu spät ist, falls Eric und ich uns nicht getroffen hätten. „Also um es mal direkt und brutal zu sagen, wir wissen im Prinzip gar nichts. Was tun wir jetzt?“, „Florence Diener hängen an den Telefonen und rufen alle Ältesten in Amerika an, damit wir genaue Zahlen bekommen, vielleicht verrät uns das mehr über ihn, und wir können seine Basis finden. Falls uns das gelingen sollte, werden wir alle Ältesten informieren und versuche eine Allianz zu schaffen, um ihn bekämpfen zu können.“ Das klingt, als ob die ganze Maßnahme ungefähr hundert Jahre brauchen würde, um überhaupt zustande zu kommen, mir stehen sprichwörtlich die Haare zu Berge, wie hatte ich mich in dieser Gesellschaft jemals sicher fühlen können. Aber bevor ich ihm meine ehrliche Meinung sagen kann, kommt Eric mir zuvor. Er wirft Maurice mit sarkastischem Grinsen hin: „Besonders effizient seit ihr bei Krisen nicht gerade, ein Wunder, dass wir nicht mehr von euch erwischt haben.“ Maurice knurrt auf und hechtet über den Tisch, Florence kreischt empört auf, und ich stürze nach rechts um mich zwischen Eric und Maurice zu werfen, „Jungs lasst das, wir haben andere Probleme. Maurice, er hat nicht ganz unrecht, effizient ist das Ganze wirklich nicht. Eric, benimm dich, solange du als mein Diener giltst, bist du zwar sicher, aber alles, was du tust, fällt auf mich zurück, also bitte.“ Beide funkeln mich wütend an, ich seufze, „was tun wir also, während die Diener telefonieren?“ Die beiden Vampire sehen mich verblüfft an, es ist meine Schöpferin, die schließlich antwortet: „Warten natürlich, was sonst?“ Natürlich was denn sonst, ich stöhne gequält auf, „kommst du mit Eric? Ich brauche frische Luft, dringend.“ Falls wir den ganzen Mist wider Erwarten überleben sollten, braucht die Vampirgesellschaft eine Reform, und zwar dringend.
 
    
 
   Der Garten meiner Schöpferin, in dem ich jetzt mit Eric stehe, hätte vom selben Gärtner wie der von Maurice angelegt worden sein können. Jeder Grashalm, jede Blüte, jeder Baum und jeder Stein ist genau ausgerichtet, wie nach einem Generalstabsplan, wenn die alten Vampire bei der Überwachung ihrer Schutzbefohlenen nur halb so pingelig wären, wie bei ihren Gärten hätte Seth nicht die Spur einer Chance gehabt, ich seufze heute zum wiederholten Mal gequält auf. „Ich weiß, dass es nicht gut aussieht, aber bitte Rose, schau nicht so betrübt drein, es wird uns schon noch etwas einfallen“, flüstert Eric mir aufmunternd ins Ohr. Ich wende meinen Blick von den Pflanzen ab, um ihm ins Gesicht zu sehen, Zärtlichkeit steigt in mir auf, als ich ihn ansehe und Schuldbewusstsein, „es tut mir leid.“ „Was tut dir leid? Mir begegnet zu sein?“Ich kann nicht anders, ich lache leise auf, „natürlich nicht, das war das Beste, was mir seit Jahrzehnten passiert ist, außer den Fesselverbrennungen und dem Anketten an der Wand natürlich. Es tut mir nur leid, dass du jetzt in der ganzen Sache mit drinnen steckst, vielleicht hatte Maurice recht, wir hätten dich absetzen sollen, damit du untertauchst, bei uns wird Seth dich am ehesten finden.“ Er legt mir einen seiner Zeigefinger unters Kinn, um es sanft anzuheben, damit ich ihm in die Augen sehen muss, dann sagt er sehr ernst: „Vielleicht würde er mich nicht sofort jagen, aber selbst wenn es so wäre, er hat nichts Gutes für die Menschheit vor, früher oder später würde ich unter ihm leiden. Da bevorzuge ich es, gemeinsam mit euch wenigstens zu versuchen ihn zu stoppen. Und Rose, ich war seit Jahren nicht mehr so glücklich wie im Moment mit dir, selbst wenn es noch heute enden würde, es ist es wert.“ Seine Worte verursachen ein warmes Gefühl, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitet und ein Lächeln auf mein Gesicht zaubert, ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe, als ein klirrendes Scheppern aus dem Haus mich herumfahren lässt. „Was zum Teufel treiben die da drinnen“, rutscht mir über die Lippen während ich schon, von bösen Vorahnungen gequält, nach drinnen hetzte. Wer weiß, was meine verrückte “Mutter” in ihrer verzweifelten Stimmung nun wieder tut.
 
    
 
   Als ich die Terrassentür aufreiße, um ins Haus zu kommen, lässt mich der Anblick, der sich mir bietet abrupt stehen bleiben, die Wirklichkeit übertrifft jede meiner Befürchtungen bei Weitem. Der Boden ist mit Glassplittern übersäht, während in den Fensterrahmen nur noch einzelne Glaszacken stecken. Durch die nun offene Bibliothekstür kann ich die Verursacher sehen, Janet Dawns mitsamt einem halben Dutzend Jägern und mehreren Vampiren befinden sich im Raum. Es ist das blanke Chaos, Maurice schleudert gerade einen der Jäger hart gegen die Wand, nur um von einem anderen mit einem Pfeil an der Schulter getroffen zu werden. Er fährt herum und stürzt sich mit gebleckten Zähnen auf den Angreifer, aber einer der Vampire fährt dazwischen und verbeißt sich in Maurice, in einem Wirbel aus Armen und Beinen landen die Beiden, gemeinsam mit dem Jäger, den Maurice trotzdem nicht loslässt am Boden. Florence hat im Gegensatz zu ihren sonstigen Gewohnheiten ihre Damenhaftigkeit völlig fallen lassen und traktiert einen der Vampire mit einem der silbernen Leuchter, indem sie ihm die silbernen Spitze immer wieder in den Leib stößt, dass sie sich dabei die Hände bis auf die Knochen verbrennt, scheint sie gar nicht zu spüren. Ich werde aus meinem Entsetzen gerissen als Eric an mir vorbei stürmt und einem der gefallenen Jäger die Waffe abnimmt und sich auf Janet stürzt, zu seinem Pech erreicht er sie nicht, da sich einer der Jäger in den Weg wirft, sodass auch er in einem Gerangel am Boden landet. Ich mag aussehen wie eine Puppe, aber ich bin keine, mit einem Fauchen und gefletschten Zähnen springe ich Janet an, die ganz offenbar die Anführerin ist. Eine Drehung im letzten Moment bewirkt, dass ich anstatt ihrem Hals nur ihre Schulter erwische, ich schlage meine Zähne tief in ihr Fleisch und spüre Muskeln und Sehnen reißen, sie schreit vor Wut und Schmerz auf und sticht mit einem Silberdolch nach mir, aber ich löse mich von ihr und weiche aus, nur um im nächsten Moment meine Hände um ihren Hals zu schlingen und zu zudrücken. Sie röchelt: „Schießt doch endlich.“ „Du weißt, dass er sie lebend und unverletzt will“, ertönt eine Männerstimme hinter mir, und im nächsten Moment werde ich von ihr weggerissen und von zwei übermenschlich starken Armen umfangen. Ich versuche den Griff zu sprengen, was allerdings kläglich misslingt, mein Angreifer ist um einiges stärker als ich. Ich trete nach seinen Beinen und versuche mich aus dem Griff zu winden, aber er lässt nicht los, er zischt mir ins Ohr: „Entweder du bist vernünftig, oder er bekommt dich mit ein paar Schrammen“. Zum Teufel mit ihm, ich fauche und schlage meine Nägel in seinen Arm, er flucht und lässt mich los, Triumph steigt in mir hoch, ich werfe mich herum um ihn anzugreifen, aber er ist schneller als ich. Er weicht seitlich aus und im nächsten Moment einen heftigen Schlag gegen meine Schläfe zu landen. Ich kann das Brechen meiner Schädelknochen hören, und dann wird alles schwarz.
 
    
 
    
 
   14.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Als ich wieder zu mir komme, ist mein Schädel bereits wieder heil, einer der Vorteile unserer untoten Existenz, abgesehen von einem durchbohrten Herz oder völligem Verbrennen bringt uns nichts um. Die furchtbaren Bilder des Kampfes noch vor Augen, öffne ich sie nicht sofort, sondern versuche erst mir über meine anderen Sinne ein Bild zu machen. Ich liege auf einer weichen Unterlage, ein Bett würde ich tippen, anstatt meiner alten Jeans und dem T-Shirt spüre ich ein federleichtes Gewebe auf mir, Seide denke ich mal. Die Luft riecht nach Rosen, nicht das chemische Zeug aus der Dose, echte Rosen. Ich kann einen Herzschlag im Raum hören, also ist entweder ein Mensch oder ein Vampir, dessen Gefühle gerade sehr intensiv sind bei mir. Da ich sonst nichts mehr tun kann, entschließe ich mich die Augen zu öffnen. Wie bereits vermutet liege ich auf einem Bett, und zwar auf einer Luxusausführung, die aus tausendundeiner Nacht stammen könnte, ich trage ein weites fließendes Nachthemd aus Seide, der Raum ist groß, neben dem Bett befinden sich noch ein antiker Schrank, ein altertümlicher Schreibtisch und eine Menge exotischer Pflanzen darin, und die Frau, die jetzt auf mich zukommt. Sie ist höchstens zwanzig, sehr hübsch, auf eine zierliche Art und Weise, sie trägt eine Art Tunika, die mich an das alte Ägypten erinnert, sie nähert sich dem Bett vorsichtig mit gesenktem Kopf, sie stoppt einen Schritt davor, sinkt auf die Knie und hält mir das Handgelenk hin, „trinkt Herrin, ihr müsst durstig sein.“ Da hat sie recht, das Heilen einer so schweren Verletzung verbraucht Unmengen von Blut, aber ich will zuerst wissen, was hier eigentlich los ist, ich hatte erwartet in einem Kerker aufzuwachen nicht an einem Ort wie diesem. Ich mustere sie misstrauisch, auf der Suche nach einer Falle, bis ein leises sinnliches Lachen aus dem hinteren Teil des Raums, den ich wegen meiner Position nicht sehen kann, mich ablenkt. Ein leichtes Rascheln ertönt hinter mir, ich fahre herum und sehe mich Seth gegenüber. Der Vampir tritt nun ganz hinter dem Bett hervor und lässt sich wie selbstverständlich auf der Bettkante nieder und greift nach der Hand der Frau, er senkt den Kopf und schlägt seine Zähne hinein, was der Frau ein leises Seufzen entlockt. Nach einem Moment löst er sich wieder von ihr und hält mir ihr Handgelenk hin, „bitte Rose, du siehst keine Falle im Blut, trink bitte, du brauchst es.“ Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was hier vorgeht, aber er hat recht, ich brauche Blut, ich nehme ihre Hand und versenke meine Fangzähne darin. Die Frau hält völlig ruhig, obwohl sie, so weit ich das beurteilen kann, nicht beeinflusst wird, sie muss eine Dienerin von ihm sein. Als ich genug habe, lasse ich sie los, sie flüstert: „Danke Herrin, ihr habt mich geehrt“, dann erhebt sie sich und entfernt sich rückwärtsgehend vom Bett, bis sie den Raum durch die Tür verlässt. Ich komme mir sprichwörtlich vor wie im falschen Film, und zwar in einem antiken falschen Film. Umbringen will Seth mich wohl nicht, aber was will er dann von mir, ich mustere ihn neugierig. Der Vampir ist nur etwas größer als ich, was tatsächlich für seine Herkunft aus dem antiken Ägypten spricht, damals waren die Männer ja kleiner als heute, ebenso wie seine honigfarbene Haut und die tiefschwarzen Haare. Heute trägt er sie offen und ich kann sehen, dass sie bis zu seinen Hüften reichen. Er trägt ebenso wie die Frau eine Tunika, nur ist seine auf den männlichen Körper zugeschnitten und wie mein Nachthemd aus Seide. Er lässt mir Zeit ihn zu betrachten, dann sagt er sanft: „Ich bedauere die grobe Behandlung, er ist natürlich bestraft worden. Zu seinem Glück hast du keine bleibenden Schäden davongetragen.“ Während er das sagt, sieht er mich so zärtlich an, dass mir schön langsam der Kopf schwirrt. Er benimmt sich, als ob ich ihm etwas bedeuten würde, und seine Bemerkung damals im Lagerhaus, deutet auch darauf hin, aber ich kenne ihn nicht auf keinen Fall. Die Situation ist knifflig, lüge ich und er kommt mir auf die Schliche wäre das vermutlich gar nicht gut, aber sage ich die Wahrheit und er erkennt seinen Irrtum, könnte ich genauso gut im Kerker landen. Ich räuspere mich, um Zeit zu schinden, er lacht leise auf und greift zärtlich nach meiner Hand, „keine Sorge Liebste, du erinnerst dich noch nicht, aber das kommt noch.“ Ich wage vorsichtig zu fragen: „Was bedeutet das? Ich meine, woher sollte ich dich kennen?“ „Aus deinem vorigen Leben, Liebste, und bald werden wir wieder vereint sein. Bald ist der Fluch von uns genommen.“ Dem vernünftigen, logischen Teil von mir ist klar, dass ich die Lage für mich nutzen sollte, aber der im Moment vorherrschende Teil, nämlich der restlos verwirrte, schafft es nur ihn irritiert anzustarren. Zu meinem Glück erwartet er offenbar nichts Anderes, er streicht mir sanft übers Haar und beginnt zu erzählen: „Du und ich, wir waren damals vor Jahrtausenden unendlich glücklich miteinander, auch wenn es uns missgönnt wurde. Ich war ein Vampir, der als Gott verehrt wurde, die Menschen kamen in Scharen zu mir, um mir ihr Blut anzubieten. Du warst die Tochter eines mächtigen Hexenmeisters, es hätte eine wundervolle Allianz sein können, aber dein Vater weigerte sich die Wahrheit zu erkennen, also trafen wir uns heimlich. Nach einigen Monaten hattest du beschlossen mein  Angebot, dich zu einer Vampirin zu machen anzunehmen. Wir wären für immer zusammen gewesen, zwei Götter, die geherrscht hätten.“ Er unterbricht seine Erzählung, sein Gesichtsausdruck ist schmerzlich geworden, seine Hand, die immer noch meine hält, klammert sich förmlich an mich, wäre er nicht mein Gefängniswärter, er hätte mir in dem Moment leidgetan. Nach einem Moment fängt er sich und fährt fort: „Dein Vater, er war ein wirklich mächtiger Hexenmeister, hat mit seinen Untergebenen einen Bann geflochten, ein Bann, der mir meine Kräfte rauben sollte, um mich dann vernichten zu können. Er kam zu uns, gerade als ich dir den Blutkuss geben wollte, er schleuderte den Bann auf mich, aber du Liebste, du hast dich zwischen mich und den Bann geworfen. Mir hätte er die Kräfte geraubt, aber dich hat er getötet, dein eigener Vater tötete dich vor meinen Augen.“ Er unterbricht wieder und diesmal laufen blutige Tränen über sein fein geschnittenes Gesicht, ich kann nicht anders, ich berühre sanft seine Wange, denn egal wie furchtbar er ist, ich hatte noch nie jemand so leiden sehen. Meine instinktive mitleidvolle Geste bewirkt das, was ein Plan hätte bewirken sollen, so ich denn einen gehabt hätte, er schenkt mir ein warmes Lächeln und sagt sanft: „Du bist auch in diesem Leben so mitfühlend wie damals, nie gab es eine wundervollere Frau als dich. Aber die Geschichte ist noch nicht vorbei, der Bann hatte ihn den Großteil seiner Energie gekostet, ich konnte ihn danach leicht überwältigen. Wärst du ein normaler Mensch gewesen, ich hätte nichts mehr tun können, aber du hattest zumindest einen Teil seiner magischen Kräfte geerbt, ich zwang ihn einen Talisman zu schaffen, in dem er deine magische Essenz, und deine Erinnerungen die er aus dem Jenseits zurückgerufen hatte, an den Talisman zu binden. Er konnte dich nicht als Person zurückholen, aber wenn du wiedergeboren werden würdest, würde der Talisman dir deine Macht und deine Erinnerung zurückgeben.“ Er greift an seinen Hals und zieht an der Kette, die darum hängt und bis unter sein Gewand reicht. Er zieht sie ganz hervor, und zeigt mir den kreisrunden Anhänger, der daran hängt. Er sieht aus, wie eine Rose mit Stiel und Blättern die oval gebogen sind, sodass man sie als Armreif tragen könnte. Er streichelt zart darüber, „ich trage ihn seit damals immer an meinem Herzen. Und nun wo du endlich da bist, wird er dir zurückgeben, was dir zusteht, und wir können endlich zusammen sein.“ Okay …, er hat definitiv irgendwann in den vergangenen paar tausend Jahren den Verstand verloren, ganz klar, ich räuspere mich und frage vorsichtig: „Woher weißt du denn, dass ich es bin? Und ähm, wieso sollte dein Erzfeind denn so was für dich tun?“ „Du zweifelst Liebste, natürlich, aber keine Sorge, es wird funktionieren. Er hätte es nicht gewagt mich zu betrügen, ich hätte sonst seinen ganzen Orden zerstört. Und ich habe seit ich die Rose bei mir trage manchmal Visionen, sie zeigen mir für gewöhnlich Fragmente aus deinen Erinnerungen, die Essenz deiner Erinnerung ist darin, und was dich betrifft, ein einziges Mal zeigte die Rose mir eine Vision, die nichts mit meiner toten Liebe zu tun hatte, sie zeigte mir dich, sie verlangt nach dir, weil sie zu dir gehört. Du siehst, alles hat seine Richtigkeit. Bald, wenn mein Plan aufgeht, werden die Vampire ihren rechtmäßigen Platz einnehmen, als Götter, und du wirst an meiner Seite über sie herrschen.“ „Ich ähm fühle mich sehr geschmeichelt, aber was ähm, was passiert denn mit meiner derzeitigen Persönlichkeit?“ „Keine Angst Liebste, du änderst dich nicht, er konnte ja nur deine Erinnerungen und deine Magie speichern, deine Persönlichkeit bleibt erhalten, du wirst nur viel mächtiger sein, und du wirst dich wieder an alles erinnern können, auch an unsere Liebe.“ Was für ein Schlamassel, weiß der Teufel, was das Ding tatsächlich mit mir anstellen würde, und ein Nein würde er wohl nicht akzeptieren. Ich muss etwa tun, aber was, der Kerl ist uralt, daran zweifle ich nicht, ich kann seine Macht praktisch in jeder Faser spüren, ist so eine Art Vorwarnsystem für junge Vampire, damit wir uns nicht mit den Falschen anlegen. Meine Gedanken rasen, „du bist verwirrt Liebste und noch recht erschöpft, das verstehe ich, ruhe dich nur aus, wir sprechen später darüber“. Er steht auf und wendet sich zur Tür, als endlich mein Gehirn zumindest ansatzweise wieder anspringt, „Seth, warte“, er dreht sich wieder um und sieht mich erwartungsvoll an, ich würge hervor, in der Hoffnung ihn nicht zu verärgern, „du hast gesagt meine Persönlichkeit würde bleiben, dann ja auch meine Erinnerungen, oder?“ „Natürlich, du würdest nur etwas dazubekommen“. „Dann verstehst du sicher, dass ich besorgt wegen meiner Freunde bin, ich meine die Drei, die mit mir gefangen worden sind. Sie leben doch noch, nicht wahr?“ Für einen Moment huscht Enttäuschung über seine Züge, aber dann sagt er nur seufzend: „Natürlich, verzeih das bedachte ich nicht. Sie sind noch am Leben, aber im Kerker, ich werde veranlassen, dass sie versorgt werden. Ich will schließlich, dass du glücklich bist. Wer sind die Drei?“ „Die Vampirin ist meine Schöpferin, der Vampir ist der Älteste meines Heimatreviers und ein Freund. Und der Mensch ist, nun ja sagen wir mal so, ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben, dafür schulde ich ihm etwas, und er hat sich als loyal erwiesen“, dass er mein Liebhaber ist erwähne ich besser nicht, ich habe den akuten Verdacht, dass dem guten Seth das nicht gefallen würde. „Ich verstehe, keine Sorge ihnen wird vorläufig nichts geschehen, wir entscheiden das später, wenn du wieder alle deine Erinnerungen hast.“ Damit verlässt er mich, und ich bleibe mit einem mehr als flauem Gefühl im Magen zurück, wie sollten wir alle nur aus dieser Sache rauskommen.
 
    
 
    
 
   15.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Als der Vampir mich bewusstlos geschlagen hatte, waren die anderen noch am Kämpfen gewesen, aber offenbar hatten sie nicht viel größere Erfolge erzielt als ich, denn Maurice und Florence befinden sich, mir gegenüber, in der anderen Kerkerzelle. Beide Zellen hatten silberne Gitterstäbe und keine Einrichtung und vor allem keine Schwachstellen. Ich wandte mich an die zwei Vampire: „Wo ist Rose? Konnte sie entkommen?“ „Schön wäre es, sie haben sie auch mitgenommen, aber da der eine Angreifer meinte, Seth will sie lebend und unverletzt, hoffe ich es geht ihr nicht allzu schlecht.“ Von der Frau kam nur ein erbärmliches Schluchzen, ich versuchte es auszublenden und nachzudenken, Seth hatte sich damals im Lagerhaus benommen, als ob er Rose kennen würde, und er wollte sie unverletzt, ein Rätsel, aber eines das Ich im Moment nicht lösen kann. Ich versuche den Heulkrampf der Vampirin zu übertönen, „Habt ihr mitbekommen, wohin sie uns gebracht haben? Wir brauchen einen Fluchtplan.“ Der Franzose sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte, „Für den Fall dass du keine Silberstäbe verbiegen kannst dürfte der schwer durchzuführen sein.“ „Also gibst du einfach auf, ja? Ich hätte mehr von Roses Beschützer erwartet“, gifte ich ihn an, zu meiner Enttäuschung wird er nicht wütend, sondern zuckt nur die Schultern, „im Moment Jäger, können wir nur warten, so traurig das auch ist. Im Übrigen haben sie uns die Augen und Ohren verschlossen, ich habe keine Ahnung, wo sich dieses herrliche Etablissement befindet.“ „Sie haben offenbar nicht vor uns gleich umzubringen, also werden sie früher oder später Blut für euch bringen, dann können wir ….“, er unterbricht mich: „Gar nichts tun, ein Diener steckt die Hand durchs Gitter und ein anderer steht mit einer silbernen Klinge daneben, und beeinflussen können wir sie nicht, weil sie unter Seths Kontrolle stehen.“ „Verdammt, die können nicht an alles gedacht haben“, „haben sie aber Jäger, leider.“ Am liebsten hätte ich vor Frust gegen die Wand geschlagen, oder besser noch gegen diese verfluchten Gitterstäbe, aber meine schmerzenden Glieder halten mich davon ab, im nächsten Moment lenkt das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels meine Aufmerksamkeit auf sich, zwei Männer kommen herein und treten an meine Zelle. Einer hat die besagte Silberklinge in der Hand, sie reicht wohl auch aus um einen Menschen zu erstechen, der andere schiebt eine Schale mit Wasser, eine mit Essen und ein Paket durch den handbreiten Spalt in der Zellentür. Als ich nicht sofort danach greife, sagt der mit der Klinge: „Nahrung und Verbandszeug um deine Wunden zu versorgen“, „Warum bringt ihr mir das?“, frage ich, und die Antwort interessiert mich wirklich brennend, ich verstehe die ganze Lage nicht im Geringsten, ihr Verhalten ergibt keinen Sinn. Er antwortet knapp: „Weil die Herrin es wünscht.” Herrin? Ich dachte wir haben es mit Seth zu tun, aber ich komme nicht mehr dazu ihn weiter auszufragen, denn er geht einfach wieder. Ich greife nach dem Paket, überprüfe anhand des Geruchs ob sich irgendwelche Drogen oder Gifte daran befinden, als ich nichts finde beginne ich meine Blessuren zu verarzten.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Ich nutze die Abwesenheit von Seth und der Dienerin um das Zimmer genauer zu untersuchen. Ironischerweise erinnert es mich entfernt an mein Zimmer bei Lady Florence, es ist zwar nicht rosa, aber eindeutig spielerisch eingerichtet. Was ich zuerst für einen Schreibtisch gehalten habe, ist eine Frisierkomode, deren Spiegel man nach hinten wegklappen kann, in ihren Laden befinden sich jede Menge Kämme, Bürsten, Bänder und vor allem Schmuck, so richtig widerlich teurer Schmuck. Und der Schrank ist voll mit Kleidern, von Tuniken, bis zu modernen Sachen und alles in erlesener Qualität, Geld hat Seth offenbar genug. Bevor ich nach einem der Kleiderhaken greifen kann, öffnet sich die Tür und die junge Frau von vorher kommt herein. Ich lasse die Hände sinken und suche krampfhaft nach einer Ausrede, sie kommt zu mir und fragt mit gesenktem Kopf: „Wünscht ihr eure Kleidung zu wechseln, Herrin?“ „Meine Kleidung …., die ist wohl kaum hier. Wem gehört dieser Raum eigentlich?“ „Euch natürlich Herrin“, sagt sie sichtlich verwirrt, „ich habe mich wohl falsch ausgedrückt, ich meinte wer hat vor mir hier gewohnt?“ „Niemand Herrin, der Gebieter hat diesen Flügel bauen lassen, als er die Vision von eurer heutigen Form erhielt.“ Zugegeben es hätte besser zu meiner Rolle gepasst, wenn ich mich vornehm und herablassend verhalten hätte, aber was soll ich sagen, mir klappte bei ihren Worten förmlich die Kinnlade herunter, „Flügel?“, krächze ich. Sie lächelt mich schüchtern an, „Verzeiht Herrin, ich habe nicht nachgedacht, ihr habt ja das Schlafgemach noch nicht verlassen, wünscht ihr, dass ich euch den Rest eurer Gemächer zeige?“ Mit Mühe schaffe ich es meine Mimik wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen und erwidere: „Das wäre sehr nett“, „wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, es wäre dann durchaus eine gute Idee die Garderobe zu wechseln, ich denke dem Gebieter würde es nicht gefallen, wenn die männlichen Diener euch in eurem Nachtgewand sehen.“ Diener in Mehrzahl, das wurde ja immer besser, immerhin gelingt es mir diesmal mein Kinn unter Kontrolle zu halten, „Wie viele Diener sind denn in meinen Gemächern? Und ähm wem gehören sie denn?“ „ Im Moment ein Dutzend, aber ihr könnt sicher noch mehr bekommen wenn ihr danach verlangt. Und sie gehören natürlich euch Herrin, der Gebieter will, dass ihr euch hier wohlfühlt, wenn ihr einen Wunsch habt verlangt danach, und wir alle werden uns bemühen ihn zu erfüllen. Welches Gewand bevorzugt ihr denn?“ Mir wird schön langsam schwindlig, wäre ich nicht hier gefangen und meine Freunde mit mir, das Ganze hätte Spaß machen können, ich spähe in den Schrank und erblicke in der Ecke einige Jeans, ich deute darauf, „das wäre sehr nett, und ein Shirt dazu.“ Ohne weiteren Kommentar sucht sie die gewünschten Sachen heraus, obwohl mir scheint dass sie den hübschen Kleidern einen wehmütigen Blick zuwirft. Als sie dann nach meinem Nachthemd greift, wird es mir allerdings zu viel, ich scheuche sie weg, „ich ziehe mich alleine an.“ Sie starrt mich erschrocken an, und flüstert ängstlich: „Wart ihr mit meiner Arbeit, als ich euch das Nachthemd anlegte nicht zufrieden? Bitte weist mich auf meine Fehler hin, damit ich euch besser dienen kann.“ Ich stöhne innerlich auf, und korrigiere mich gedanklich, das macht keinen Spaß, das ist nervig. Ich versuche sie zu beruhigen: „Deine Arbeit war hervorragend, aber ich mag es mich selbst anzuziehen, aber du kannst mich frisieren, wenn du willst.“ Sie strahlt mich augenblicklich an und bezieht Stellung neben der Komode, ich muss hier raus, und zwar flott, bevor ich noch überschnappe. Ich ziehe mich rasch um, mit dem Rücken zu ihr und nehme dann Platz um sie ihre Arbeit tun zu lassen. Ich persönlich hätte ja die Haare einfach nur gekämmt und zurückgebunden, aber die Dienerin macht ein Kunstwerk daraus. Sie flechtet einzelne Strähnen und steckt sie hoch, die anderen bürstet sie, bis sie glänzen, und zum Schluss steckt sie Kämme mit Saphiren bestückt in die hochgestecken Strähnen. Zugegeben, ich sehe aus wie eine Prinzessin, na ja bis auf meine Kleidung. Ich schenke ihr ein Lächeln, was sie strahlen lässt und sage: „Nun dann wollen wir mal, zeig mir alles.“
 
    
 
   Meine „Gemächer“ sind riesig, inzwischen sind wir schon eine halbe Stunde unterwegs, vom Schlafzimmer weg hat sie mich durch, unzählige Gänge, Empfangssäle, Wohnzimmer, Bäder, und sogar eine Küche geführt, fragt sich nur wozu ein Vampir eine Küche braucht. In den diversen, ausnahmslos prunkvoll ausgestatteten Räumen waren unzählige Menschen am Werk gewesen, damit beschäftigt die Perfektion zu erhalten, kaum waren wir eingetreten, hatten sie sich vor mir verbeugt, oder waren gar auf die Knie gesunken. Offenbar war Seth trotz seines Alters kein Feind der Technik, ich hatte bis jetzt mehrere Fernseher, elektrische Beleuchtung, einen Fön und sogar einen Computer gesehen, ohne Internet, wie ich wette, denn auch ein Telefon fehlt. Es ist ein luxuriöser Kerker, aber immer noch ein Kerker. Als ich ihr durch eine doppelflügelige Glastür folge, stehe ich in einem Garten, oder besser gesagt Park, denn die Ausmaße sind so riesig, dass ich das Ende nicht erkennen kann. Der Verrückte hat offenbar einen Palast für mich gebaut, ich wende mich der Frau zu, „wenn das alles meine Gemächer sind, wo lebt denn dann dein Gebieter?“ „Wenn ihr durch den großen Empfangssaal geht kommt ihr in seinen Teil des Palastes, er wäre sicher erfreut wenn ihr ihn besuchen wollt“. Oh ja darauf würde ich wetten, um mir dieses verdammte Ding überzustreifen, ich wechsle das Thema, „wo genau sind wir hier eigentlich, ich meine geografisch?“ Ihr Blick wird gequält, „vergebt mir Herrin, es ist mir verboten euch das zu diesem Zeitpunkt zu sagen.“ Natürlich was auch sonst, der Mistkerl hat doch an alles gedacht, ohne sein Einverständnis komme ich hier nie wieder weg, ich seufze: „Bring mich wieder zurück.“ 
 
    
 
   Wir schaffen es allerdings nicht bis ins Schlafzimmer, denn bereits auf dem halben Weg kommt uns Seth entgegen. Seine volle Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet, er lächelt mich so sinnlich an, dass mir, wäre ich nicht total in Eric verliebt, die Knie gezittert hätten. Es ist wirklich eine Ironie, wäre Seth mir vor einem Jahr begegnet und hätte mich so umworben, ich wäre überglücklich gewesen, endlich von jemand so begehrt zu werden, aber jetzt war es beängstigend. „Wie ich sehe geht es dir besser Liebste, fühlst du dich stark genug für einen weiteren Spaziergang? Ich möchte dich gerne deinen zukünftigen Untertanen vorstellen.“ Was sollte ich dazu sagen, tja wie immer arbeiten mit dem was ich habe, ich blicke an mir hinunter und erwidere verlegen: „Ich fürchte dafür habe ich dann die falsche Kleidung gewählt.“ Sein Blick, der plötzlich eisig ist, fliegt zu der Dienerin an meiner Seite. Die Frau wirft sich zu Boden ohne ein Wort zu sagen, aber ich kann sehen wie sie zu zittern beginnt. Ich füge schnell hinzu: „Es ist nicht ihre Schuld, ich habe auf diesem Aufzug bestanden.“ Seine Miene glättet sich wieder und er antwortet sanft: „Du siehst in allem aus wie eine wunderschöne Göttin. Aber wenn du dich wohler fühlst warte ich gerne bis du etwas anderes gewählt hast.“ Nun ich würde mich in etwas anderem sicher nicht wohler fühlen, aber wenn ich meine Ausrede nicht auffliegen lassen wollte, musste ich wohl. Ich gebe der Dienerin einen Wink, der sie förmlich hochspringen lässt, und lasse mich zurück ins Schlafzimmer führen, zum Glück folgt er uns nicht.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später finde ich mich mit einer Tunika aus weißer Seide und einem Diadem aus Saphiren auf dem Kopf und einer sehr dankbaren Dienerin hinter mir wieder bei Seth ein. Der hat inzwischen einige Vampire antreten lassen, er deutet auf sie und erklärt: „Deine Leibgarde meine Liebste, solange bis du deine volle Macht wieder hast.“ Na toll noch mehr Überwachung, ich unterdrücke ein Seufzen, entschlossen ihn in Sicherheit zu wiegen, und erst mal mitzuspielen. Ich habe keine Ahnung ob es im alten Ägypten üblich war sich bei einem Mann unterzuhaken, aber er hatte ja gesagt ich würde erhalten bleiben, also tue ich es einfach. Er überwindet seine Überraschung schnell und passt sich der Haltung an, sodass wir wie ein verliebtes Pärchen durch den Palast schlendern. Die Leibwächtertruppe folgt uns mit einigen Schritten Abstand. Als wir das Portal, das wohl zu seinem Flügel führt erreichen, eilt einer von ihnen nach vorne und öffnet es für uns. Seth führt mich hindurch und ich erstarre an seinem Arm vor Überraschung. Vor meinem Blick breitet sich ein Meer von Leuten aus, Menschen und Vampire, und alle sehen ehrfurchtsvoll zu uns hoch. Seth schiebt mich einen Schritt nach vorne und verkündet dann: „Das meine treuen Anhänger ist Rose, meine Gefährtin und eure Königin, sobald sie das Ritual des Talismans durchlaufen hat wird sie euch mit mir gemeinsam in unsere goldene Zukunft führen.“ Die Menge bricht in Jubel aus, alle bis auf eine Person, Janet Dawns, die rechts in der ersten Reihe steht, jubelt nicht, im Gegenteil sie scheint vor Wut zu kochen. Einen Augenblick später weicht sie in die Menge zurück, aber ich habe das Gefühl sie würde mich lieber tot sehen. Aber ich habe keine Zeit darüber nachzudenken, denn mein „Gefährte“ führt mich nach unten, mitten in die Menge. Sie weichen so weit zurück, das wir weitergehen können, aber von allen Seiten bekomme ich gemurmelte Respektbezeugungen zu hören, ich beginne zu begreifen, dass es nicht ausreichen würde Seth zu stoppen, seine Anhänger würden nicht einfach aufgeben, eine Gänsehaut breitet sich auf mir aus, als kalte Angst in mir hochsteigt. Seth deutet das zum Glück falsch und bedeutet der Menge zurückzuweichen, „ihr könnt gehen, eure Königin hat sich sehr gefreut, aber jetzt muss sie sich auf das Ritual vorbereiten.“ Ohne Murren verschwinden sie nach und nach bis wir alleine im Raum sind, bis auf die Leibwächter natürlich. Er wendet sich zu mir, „vergib mir, ich war rücksichtlos, du bist noch nicht bereit dafür, bitte komm in meine Zimmer und ruh dich etwas aus.“ Da ich keine Ahnung habe was ich sagen soll, nicke ich nur.
 
    
 
   Für gewöhnlich hätte es mich nervös gemacht, im Schlafzimmer eines Mannes zu landen, an dem ich kein Interesse habe, aber zum Glück ist er die Rücksicht in Person und hat mich dort allein gelassen. Ich bin nicht wirklich erschöpft, aber ich setzte mich aufs Bett und zermartere mir das Gehirn, wie ich aus diesem ganzen Mist wieder rauskommen kann, vorzugsweise mit meinen Freunden und natürlich mit Eric. Bei dem Gedanken an ihn seufze ich wehmütig auf, als eine aufgebrachte Frauenstimme aus dem Nebenraum mich aufhorchen lässt. „Wie kannst du mir das antun? Ich bin deine Gefährtin, hast du das vergessen? Nach allem was ich für dich getan und geopfert habe“, schreit sie ihn an. Aber hallo, was war denn das, zumal ich Janets Stimme erkenne. Seth antwortet wesentlich leiser: „Du wirst deinen gerechten Lohn für deine Mithilfe erhalten, du wirst eine hohe Offizierin in der neuen Welt sein, aber maße dir nicht an Ansprüche zu stellen, du bist nur ein Spielzeug, wenn auch ein nützliches.“ Ich nähere mich auf Zehenspitzen der Tür, öffne sie einen Spalt und spähe hindurch, Janet blitzt ihn wütend mit den Augen an, aber dann lächelt sie sinnlich und schnurrt: „Ich verstehe, du spielst mit mir, ich muss mir deine Zuwendungen erst wieder verdienen, weil sie uns im Lagerhaus entkommen sind.“ Sie lässt sich vor ihm auf die Knie sinken und greift nach seinem Schritt, bevor sie ihn allerdings berühren kann stößt er sie weg, und zwar so heftig, dass sie hart an die Wand prallt, er faucht sie wütend an: „Wage das nie wieder, oder ich töte dich“. Von ihrer devoten Art ist nicht viel geblieben, als sie sich wieder hochrappelt, sie schreit zurück: „Ich sollte sie töten, dann kommst du wenigstens wieder zu Verstand. Sie ist niemals würdig deine Königin zu werden.“ Mit einer Bewegung, die ich trotz meiner Vampirsinne nur als verwischten Schemen wahrnehme, so schnell ist er, taucht er direkt vor ihr auf und schlägt die Zähne brutal in ihren Hals. Sie brüllt vor Schmerz auf, er reißt sich so brutal von ihr los, dass Bluttropfen durch den Raum fliegen und knurrt immer noch mit gefletschten Zähnen: „Komm ihr nur einmal zu nahe und ich töte dich, wenn ihr wegen einem deiner Jäger etwas passiert, foltere ich dich zu Tode, und solltest du es gar wagen sie anzugreifen, dann wirst du dir wünschen niemals geboren worden zu sein.“ Ich kenne ihn nicht gut genug um einschätzen zu können wie ernst er seine Drohungen meint, aber sie offenbar schon, denn die Jägerin wird kreidebleich und beginnt zu zittern, sie weicht auf den Knien rückwärts vor ihm zurück, bis sie an die Tür prallt. Dort stoppt sie und murmelt: „Verzeiht mir Gebieter, ich habe mich vergessen“, damit verschwindet sie aus dem Raum. Für gewöhnlich schlägt das Herz eines Vampirs nicht, es sei denn, übermächtige Gefühle beherrschen uns, und im Moment ist meine Angst ziemlich übermächtig. Als sie fort ist erregt mein harter Herzschlag Seths Aufmerksamkeit. Er dreht sich zu mir um und sieht auf der Stelle betroffen aus, er wischt verlegen das Blut von seinem Mund und sagt sanft: „Ich wollte dich nicht erschrecken, ich weiß wie sanft du bist, aber manchmal muss man hart sein, um die Welt in Ordnung zu halten.“ Ich frage zittrig: „Ist sie …., ich meine, war sie deine Geliebte?“ Er wirkt einen Moment schuldbewusst, „Ich weiß ich hätte auf dich warten sollen Liebste, und die ersten Jahrzehnte habe ich das auch getan, aber als die Jahrhunderte vergingen bin ich schwach geworden. Ich gebe zu es gab viele Frauen wie diese Janet Dawns, aber ich bin nie so zärtlich zu ihnen gewesen wie zu dir, niemals, sie waren immer nur Spielzeuge für mich.“ Das sagt er so selbstverständlich, dass ein kalter Schauer über meinen Rücken läuft, mich mag Seth lieben, oder besser gesagt die Frau, die er in mir sieht, aber gnade Gott denen, die er als Feind betrachtet. Eric hatte recht, die Menschheit erwartet nichts Gutes, wenn wir ihn nicht stoppen. Das Dumme ist nur, ich habe nicht die geringste Ahnung wie. Fakt ist, solange ich dieses verdammte Artefakt nicht trage wird er mich nie hier rauslassen, oder auch nur unbewacht hier rumlaufen lassen, wenn ich Eric und meine Freunde retten will, muss ich seinen Wunsch erfüllen, wenn ich nur nicht solche Angst davor hätte.  Ich schlucke und frage leise: „Seth, ich weiß zu schätzen was du für mich tust, aber ich bin mehr Freiheiten gewohnt, wenn ich den Talisman nehmen würde, dürfte ich dann wieder gehen wohin ich will?“ „Natürlich Liebste, dann hast du genug Macht um dich zu verteidigen, aber du wirst nicht mehr gehen wollen, wenn du dich erst mal an unsere Liebe erinnerst.“ Ich bemühe mich ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, und erwidere: „Vermutlich nicht, aber ich sprach auch nicht davon dich zu verlassen, ich wollte nur wissen ob ich auch meine Interessen weiter verfolgen darf, ich meine ich habe auch so was wie ein Leben da draußen.“ Dabei sehe ich ihn so bittend an, wie ich nur kann, er antwortet feierlich: „Ich schwöre dir Liebste, sobald das Ritual vollzogen ist, darfst du hingehen wohin auch immer du willst.“ „Wenn das so ist, lass uns das Ritual vollziehen, ich mag keine unerledigten Sachen“, strahle ich ihn an, auch wenn sich ein eisiger Klumpen in meinem Magen breitmacht. Er zieht mich überschwänglich in seine Arme und flüstert bewegt: „Ich muss einiges dafür vorbereiten, aber bald sind wir wieder zusammen.“ Dabei hält er mich so behutsam wie einen kostbaren Schatz und sein Herz schlägt schnell und hart in seiner Brust, wäre er nicht so gefährlich, er täte mir leid.
 
    
 
    
 
   16.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Wer immer die rätselhafte Herrin ist, sie will uns versorgt sehen, wir bekommen regelmäßig Nahrung und für mich haben sie sogar einige Decken vorbei gebracht, aber Chancen zur Flucht ergeben sich nie, sie sind zu vorsichtig. Fast bin ich schon geneigt Maurice Einschätzung zu zustimmen als ein neues oder besser gesagt altbekanntes Gesicht auftaucht. Meine Ex Chefin, jetzt Feindin Janet Dawns kommt in den Kerker, und zwar ohne Begleitung. Sie sieht angeschlagen aus, ihr Hals ist dick bandagiert und ihre Bewegungen sind vorsichtig, so als ob sie Schmerzen hätte. Sie ignoriert die beiden Vampire und bleibt vor mir stehen, ihre Stimme klingt gehetzt, „Eric ich habe dir einen Handel vorzuschlagen.“ „Ach tatsächlich, darf ich wählen wie ich sterben werde?“, „Du darfst wählen ob du frei sein kannst.“ „Und was soll ich dafür tun, darum geht es doch nicht wahr?“ „Du wolltest doch so unbedingt diesen minderjährigen Vampir beschützten, wenn du sie dazu bringst mit dir zu gehen verhelfe ich euch zur Flucht.“ „Und warum sollte ich dir trauen? Du hast alles verraten woran wir geglaubt haben.“ „Weil ich dir neben deiner kleinen Vampirin auch noch deinen Bruder liefern kann.“ Jacob, mir kommt der Rest meiner Kontrolle abhanden, ich knurre sie an: „Das ist ein Bluff, du würdest ihn doch nie mit uns gehen lassen, er weiß sicher schon zu viel.“ „Nun ich kann dich zu ihm bringen, aber überzeugen müsstest du ihn schon selber, er ist etwas …, nun sagen wir mal er ist ein klein wenig bösartig geworden. Seths Disziplinarmaßnahmen haben ihm wohl nicht zugesagt.“ Ich beiße hart die Zähne aufeinander, am liebsten würde ich dieser falschen Schlange den Hals umdrehen, aber sie könnte tatsächlich unsere Chance sein hier raus zu kommen. „Sagen wir einfach mal ich würde dein Angebot annehmen, wie sollte das funktionieren? Es würde doch auffallen wenn ich plötzlich nicht mehr in der Zelle bin, wo Seth uns doch offenbar so gut überwacht, dass er uns sogar in Frisco gefunden hat.  Zumal die Beiden“, ich deute auf die Vampire, „auch mit müssten.“ Sie verdreht genervt die Augen, „Er ist mächtig, aber nicht allmächtig, wir haben euch über den Sender gefunden, den er im Auto des Franzosen versteckt hatte. Er hat nachdem wir New York ins Auge gefasst haben ja bereits begonnen ihn zu überwachen, zum Glück ist ihm die kleine Landplage da entgangen weil er nur den Boss wollte. Und du bist einfach ein unverbesserlicher Samariter, dabei hättest du mit uns herrschen können, als meine rechte Hand.“ „Die rechte Hand von was? Von einer Vampirsklavin?“ Wut blitzt in ihren Augen auf, „von einer Vampirkönigin du Narr, ich habe angeregt Jacob zu verwandeln, um diesen Platz an meiner Seite einzunehmen, sobald ich Seths Königin bin, aber er ist ebenso unbrauchbar wie du, er hat sich widersetzt, und die Strafe hat ihm wohl den Verstand gekostet. Zum Teufel mit euch beiden, ich bin die Chefin der Menschen hier, ich kann die Wachen und Diener einteilen wie ich will. Er plant für Morgen ein großes Ritual, wenn das vorbei ist, werden die Vampire alle feiern. Ich werde dafür sorgen, dass dann meine Leute die Zellen bewachen, sie werden euch rauslassen und zu deinem Bruder bringen. Du hast ein paar Stunden Zeit zu ihm durchzudringen, aber spätestens eine Stunde vor dem Morgengrauen holt dich jemand ab um dich zu Rose zu bringen. Sie musst du überreden, denn ohne sie werde ich dir das Fluchtfahrzeug und die Koordinaten von hier nicht geben. Habe Erfolg und ihr seid alle frei um euch vor Seth zu verkriechen, vielleicht findet ihr ja eine verborgene Höhle wo er euch nicht findet, versage und ihr werdet sterben. Ihr könnt es euch bis morgen Abend überlegen, es gibt nur die eine Chance.“ Ohne auf meine Antwort zu warten geht sie. Ich blicke zu den Vampiren und sehe sie fragend an, zu meiner Überraschung ist es diesmal Florence, die antwortet: „Wenn es nur die geringste Chance gibt mein kleines Mädchen zu retten, dann riskiere ich alles.“ Maurice nickt nur bestätigend.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Alle Scheiben im Palast sind offenbar zu hundert Prozent UV sicher, denn keiner der Vampire, die mich bewachen geht in Deckung, als die Sonne aufgeht. Es ist durchaus reizvoll nach so vielen Jahren durch diese Scheiben die Sonne, wenn auch getönt, betrachten zu können, aber nicht annähernd so reizvoll, dass ich die Angst vor dem Ritual losgeworden wäre. Natürlich war es die einzige Chance, die wir hatten, aber wohl war mir noch immer nicht deswegen, wer wusste schon was das blöde Ding wirklich mit mir machen würde. Nun ist es bald soweit, die Sonne ist schon untergegangen, eine Dienerin hat eine blutrote Tunika für mich herausgelegt, die ich nun anziehe. Ich kann nichts dagegen tun, meine Hände beginnen zu zittern, als die Tür sich öffnet und Seth auf mich zukommt. Er mustert mich besorgt und sagt zärtlich: „Ich würde dir diese Angst gerne ersparen, aber bald kennst du die Wahrheit, dann wirst du dich wieder wohlfühlen.“ Sein Wort in Gottes Ohr, und zwar nicht in dem eines Vampirgottes, ich ergreife seinen angebotenen Arm und lasse mich in den Garten hinausführen. Die Diener haben dort tagsüber einen Pavillon aufgestellt, zu dem Seth mich jetzt führt. Er ist leicht erhöht, sodass die Unmengen an Vampiren die ihn umkreisen alle eine gute Sicht auf uns haben, ich versuche nicht wie ein Jammerlappen zu wirken, aber ich bekomme das Zittern nicht unter Kontrolle. Seth drückt mich sanft auf die Liege, die im Zentrum des Pavillons steht, dann greift er nach seiner Kette und zieht sie hervor, er löste den Anhänger und hält ihn hoch. Er sagt feierlich: „Werdet Zeuge von der Wiedergeburt eurer Königin.“ Dann hält er mir den Talisman auffordernd hin, am liebsten wäre ich weggelaufen, aber ich wäre ja nicht weit gekommen, und Eric, Maurice und Florence hätten sicher dafür bezahlt, also greife ich mit zitternden Händen danach und streife ihn über mein Handgelenk. Als er an Ort und Stelle ist erwärmt sich das Metall, es beginnt sich zu verformen, bis es hauteng an meinem Arm anliegt, dann wird es eiskalt bis meine Haut sich taub anfühlt, was ein Glück ist, denn im nächsten Moment bildet es Dornen aus, die sich in meine Haut graben, ich keuche auf und im nächsten Moment wird mir schwarz vor Augen.
 
    
 
   Als ich wieder zu mir komme ist von Seth und den Vampiren oder auch nur vom Garten nichts zu sehen. Ich befinde mich in einem dunklen Raum, der nur von einigen Kerzen beleuchtet wird. In seinem Zentrum steht ein alter Mann, seine Haut ist honigfarben, wie Seths, aber er hat Falten und Linien, die der Vampir nie haben wird, sein Haar ist von grauen Strähnen durchzogen. Er sieht in meine Richtung, und doch habe ich das Gefühl er sieht mich nicht, als er zu sprechen beginnt, klingt seine Stimme ernst und betrübt: „Sei gegrüßt, wer immer du bist, du wurdest auserwählt um meine Macht zu erhalten. Da ich nur diese Botschaft, nicht jedoch  mich selbst erhalten konnte kann ich leider keine deiner sicherlich unzähligen Fragen beantworten. Ich werde sagen was ich weiß und hoffe dir damit genug zu sagen, damit du das Richtige tust. Wenn er auf meinen Trick hereingefallen ist, hält Seth dich für meine wiedergeborene Tochter. Ich hatte geplant ihm seine Kräfte zu nehmen, weil er auf dem besten Weg war,  die gesamte Bevölkerung in seine Sklaven zu verwandeln. Bedauerlicherweise bin ich gescheitert, weil meine Tochter ihn geliebt hat. Der Bann hat mich den Großteil meiner Macht gekostet, aber es gab noch eine letzte Möglichkeit und ich habe sie genutzt. Ich weiß nicht wie lange es gedauert hat, bis der Talisman eine Vampirin, die veranlagt ist, Magie aufnehmen zu können und deren Herz gut genug ist um als würdig erachtet zu werden gefunden hat, aber ich vermute es wird lange gedauert haben, also wird er noch mächtiger geworden sein. Ihm seine Kräfte zu nehmen ist vermutlich nicht mehr möglich, aber du kannst ihn verbannen. In diesem Artefakt sind neben dem Wissen, wie du ihn in die Zwischenwelt schicken kannst, auch persönliche Erinnerungen meiner Tochter gespeichert, du kannst ihn damit täuschen. Tu es, und er wird dich an sich heranlassen, warte auf den richtigen Moment und führe das Verbannungsritual aus, Ich vermache dir alle Macht, die ich noch besitze, ich flehe dich an, tue das Richtige für die Menschheit, auch wenn du selbst keiner mehr bist. Nur eine Vampirin ist stark genug durch die Rose nicht zugrunde zu gehen, werde die Blutrose, rette die Welt vor Seth und nütze meine Macht um sie besser zu machen“ Er kommt auf mich zu, ich will zurückweichen, aber ich kann mich nicht bewegen, es ist, als ob ich von einem Kreuz gelähmt werden würde, er bleibt nicht stehen, sondern gleitet durch mich hindurch, als er genau in mir steht spüre ich ein Kribbeln in jeder Zelle und Bilder fluten meinen Verstand, Bilder von Seth, wie er damals war, von der Welt in der er gelebt hat, und von der Frau, die er geliebt hat, und noch immer liebt. Ich versuche mich an mein Leben zu klammern, aber zu meiner Überraschung versuchen weder die Bilder noch die Magie, die ich immer stärker in mir spüre etwas zu verdrängen, sie ordnen sich neben meinen eigenen ein, bis ich sie nicht mehr als fremd empfinde. Als ich mich endlich wieder beruhige wird mir wieder schwarz vor Augen und ich falle. Als ich wieder aufwache liege ich nicht am Boden, sondern auf der Liege im Pavillon und Seth steht über mich gebeugt mit besorgtem Gesicht da. Ich sehe ihn an, und sehe all diese fremden Erinnerungen, die jetzt meine sind, aber ich habe keine Gefühle dafür, es sind nur Informationen, ebenso wie das Wissen wie ich ihn stoppen kann. Ich kann in den Bildern sehen wie sehr er diese Frau geliebt hat, und nun sieht er mich so an, weil er denkt ich bin sie, ich schließe für einen Moment gequält die Augen, jetzt wo ich weiß wie unendlich er sie liebt tut er mir noch mehr leid, weil ich ihn betrüge, aber ich muss es tun, für die Menschheit und für die Vampire und auch für mich. Ich öffne die Augen wieder und strahle ihn an, „Seth mein Geliebter, ich weiß wieder alles.“ Er fällt ungeachtet der immer noch anwesenden Vampire neben der Liege auf die Knie und zieht mich in seine Arme, er flüstert: „Diesmal wird uns niemand trennen Liebste, niemand, das schwöre ich.“ Oh doch, und zwar ich, und er selbst hat mir gezeigt wie ich seine Anhänger kontrollieren kann wenn er erst weg ist. Ich brauche nur noch einen guten Plan, wie ich Eric und meine Freunde, oh ja ich betrachtete sogar Maurice wieder als Freund, anhänglich wie ich bin, schützen kann, bis ich alles unter Kontrolle habe, und natürlich einen perfekten Zeitpunkt um ihn ohne Zeugen zu verbannen, vorzugsweise bevor ich mit ihm schlafen muss, denn das würde ich nicht fertigbringen, nicht wo ich soviel für Eric empfinde, Eric, ich hoffe es geht ihm gut.
 
    
 
    
 
   17.Kapitel
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Seitdem Janet verschwunden ist, sitze ich wie auf Nadeln, mir ist nur allzu klar, dass sie uns auch reinlegen könnte, aber die tragische Wahrheit ist, es gibt keinen anderen Weg hier raus zu kommen. Und die Chance meinen Bruder zu retten, will ich natürlich auch nicht verstreichen lassen. Was immer das für ein Ritual ist, es muss wichtig sein, selbst die Diener, die unser Essen bringen sind sichtlich aufgeregt.  Nachdem die Sonne untergegangen ist, kann ich Bruchstücke von fremdartigen Gesängen hören. Als ich schon glaube, dass sie uns nur zum Narren gehalten hat, öffnet sich die Tür, ein junger Mann, der eine Jägeruniform trägt, kommt herein. Er wirkt ziemlich nervös, öffnet aber zügig unsere Zellen. Die beiden Vampire beobachtet er sichtlich ängstlich, ich schnauze ihn an: „Komm in die Gänge, wir haben nicht ewig Zeit, bring uns zu meinem Bruder.“ Er nickt hektisch und läuft praktisch los, so als ob er fliehen wollen würde, was ich ihm nach einem Blick auf Maurice mordlüsternes Grinsen auch nicht verdenken kann. Ich verkneife mir jeden Kommentar und folge ihm rasch, während Janets Worte über den Wahnsinn meines Bruders durch meine Gedanken spuken. Der Jäger bleibt vor einer Kerkertür stehen, die wie unsere aussieht, er drückt mir einen Schlüssel in die Hand und murmelt: „Viel Glück, aber ich würde ihnen raten nicht da rein zu gehen.“ Ehe ich antworten kann macht er sich davon, ich schiebe die kalte Angst, die sich bei dem Gedanken zu spät zu kommen in mir ausbreitet weg und schließe die Tür auf. Ich hatte so lange nach ihm gesucht, hatte so viel Energie in den Plan für seine Rettung gesteckt, aber nie hatte ich an so etwas gedacht, Janet hatte recht gehabt, er hatte offenbar den Verstand verloren. Die Kreatur, die zum Glück durch silberne Stäbe von mir getrennt dort drinnen tobte hat kaum noch Ähnlichkeit mit meinem Bruder. Seine vormals gut aussehenden Züge sind zu einer raubtierhaften Grimasse verzerrt, seine Augen leuchten fiebrig, sein Körper ist mit Blut beschmiert und seine Kleidung zerrissen, die Stellen wo ich seine Haut sehen kann sind mit Verbrennungen überseht, als ich eintrete fährt er zum Gitter, ohne darauf zu achten, dass sein Fleisch zischend verbrannt wird, er wirft sich immer wieder dagegen und faucht mich mit gebleckten Zähnen an. Ich starre ihn entsetzt an, in mir breitet sich eine kalte Leere aus. Erst als ich Maurice sanfte Stimme hinter mir höre, realisiere ich, dass die beiden Vampire mir gefolgt sind, er sagt leise: „Er hat ihn ausgehungert, gerade, wenn wir jung sind, verwandeln wir uns nach einiger Zeit ohne Blut in reißende Bestien. Und wenn dieser Zustand zu oft vorkommt kann er auch permanent sein, es tut mir leid.“ „Nein“, schreie ich ihn an, „das akzeptiere ich nicht, ich kann ihn erreichen ich weiß es.“ Dabei wusste ich das ganz und gar nicht, so hungrig wie er mich anstarrte, aber es zuzugeben hätte bedeutet ihn aufzugeben, und das kam nicht infrage. Ich begann sanft und ruhig mit ihm zu reden, „Jacob ich bin es, dein Bruder, bitte du musst dich erinnern.“ Mir kommt in den Sinn, dass Vampire sich stark von Gerüchen leiten lassen, ich strecke vorsichtig die Hand aus, um ihn an mir riechen zu lassen. Er heult auf und versucht mich durch das Gitter zu fassen, sein Fleisch verbrennt dabei zum wiederholten Mal, ich kann kaum die Tränen zurückhalten, ich krächze: „Jacob ich flehe dich an, du musst noch da drinnen sein. Ich weiß Janet hat dir furchtbar übel mitgespielt, aber du musst ….“, ich verstumme als plötzlich ein Hauch von Erkennen in seine schimmernden Augen tritt, er hört auf die Stäbe anzugreifen und mustert mich, wie ein Raubtier, aber immerhin scheint er mich als Person wahrzunehmen, seine Stimme erinnert mich an eine rostige Tür als er flüstert: „Janet? Du kennst Janet?“ „Natürlich wir …“, er unterbricht mich mit einem hässlichen Fauchen, „ich töte diese verräterische Schlampe und dich auch.“ Maurice mischt sich ein, indem er ironisch von sich gibt: „Bravo, sein Verstand ist ja noch halbwegs intakt, wenn er sie so treffend charakterisiert.“ Ich funkele ihn wütend an und knurre: „Das ist nicht hilfreich.“ „Das, was du hier tust, auch nicht, lass mich mal.“ „Das glaubst du ja wohl nicht im Ernst, er ist mein Bruder, dir ist er doch völlig egal.“ „Du mein lieber Jäger bist im Moment für ihn nur ungefähr fünf Liter Blut, die er trinken will. Ich bin ein Vampir, mir wird er eher zuhören.“ Als ich sehe wie Jacobs Blick sich auf Maurice richtet und zwar nicht um ihn hungrig anzustarren, schlucke ich die bissige Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt hinunter und trete zurück. Der Franzose tritt zum Gitter und sagt emotionslos: „Hör zu, ich lasse dich raus wenn du dich auf die Jagt nach deiner Feindin konzentrierst. Ich denke das kriegst du hin, nicht wahr?“ „Ich töte sie“, faucht mein Bruder zurück, der Franzose seufzt gekünstelt, „natürlich wirst du das, aber du darfst dich nicht ablenken lassen, auch nicht wenn das Blut noch so gut riecht, sonst entkommt sie, verstehst du das?“ „Ja, lass mich raus.“ „Noch nicht, wir werden erst in einigen Stunden abgeholt, und sie lassen uns nicht weg, wenn sie dann schon tot ist. Benimm dich bis wir weg sind, dann kannst du sie jagen.“ Jacob nickt nur aber sein geschundener Körper zittert förmlich vor Vorfreude. Ich funkele Maurice wütend an, „Du benutzt ihn um Janet zu stoppen, anstatt ihn zu retten, was für ein Mistkerl bist du eigentlich?“ „Wenn es nach mir geht ein lebender Mistkerl, denn der guten Janet ist nicht zu trauen, es ist besser für uns wenn er sie erledigt, und außerdem sei mal realistisch, er würde sie sowieso jagen sobald wir ihn rauslassen, Also ist es besser wenn er es zu unseren Bedingungen tut.“ „Maurice, er wird sterben.“ „Wir werden alle sterben wenn etwas schiefläuft und vielleicht sogar wenn nichts schiefläuft. Sollten wir den Mist überleben bekommst du vielleicht später noch die Chance ihn zu retten, wenn nicht, tja dann ist er nicht mehr dein Problem.“ Am liebten würde ich ihm kräftig eine verpassen, aber da ich dabei den Kürzeren ziehen würde, so ohne Waffen, beherrsche ich mich und drehe mich wieder zu meinem Bruder um. Jacob hat sich vom Gitter zurückgezogen und im hinteren Teil der Zelle auf den Boden gesetzt, die Aussicht auf Rache scheint seinem Verstand gut zu tun, er wirkt ruhiger, etwas zumindest. Ich kann nicht anders, ich starre ihn an, versuche verzweifelt eine Möglichkeit zu finden zu ihm durchzudringen. Nach einiger Zeit beginnt er zurückzustarren, ich weiche seinem Blick nicht aus, er murmelt: „Du bist nicht wie die anderen Sklaven, du riechst nicht nach Angst, und du weichst meinem Blick nicht aus.“ Er mustert mich dabei interessiert, in mir steigt ein Schimmer Hoffnung hoch, „ich bin keiner von Seths Sklaven, er ist auch mein Feind. Ich bin Eric, Eric Stormcloud.“ Ich kann förmlich sehen wie sein Gehirn arbeitet, „dieser Name, er klingt vertraut, woher kenne ich ihn?“ „Weil es auch dein Name ist, du heißt Jacob Stormcloud, und du bist mein Bruder.“ „Bruder?“, „Ja, wir sind gemeinsam aufgewachsen, als du noch ein Mensch warst. Dieses kleine Kaff am Land.“ Ich rede immer weiter, erzähle Anekdoten aus unserer Kindheit, erzähle ihm sogar von Amber, und langsam aber sicher meine ich Erkennen in seinen Augen zu sehen, während die Stunden vergehen. Wenigstens hat Maurice den Anstand sich nicht mehr einzumischen, zumindest bis Schritte erklingen. Er zischt mir zu: „Genug Samariter gespielt, es geht los.“ „Noch nicht, er ….“, „Wir können Rose nur jetzt retten, oder willst du das nicht mehr?“ Ich beiße frustriert die Zähne zusammen, ich will meinen Bruder nicht im Stich lassen, aber Rose will ich auch rette, oh verdammt, ich fahre schnell zu Jacob herum und beschwöre ihn: „Jacob, bitte komm mit uns. Ich werde dir später, wenn wir hier raus sind helfen Janet zu bestrafen.“ Ich versuche in seinen Augen zu lesen, aber darin ist nur Wut und Hunger. In dem Moment öffnet sich die Tür und der Jäger von vorhin kommt zurück, mit einem nervösen Blick zu nunmehr drei Vampiren sagt er: „Es ist Zeit, ich bringe euch zur Gefährtin des Meisters.“ „Moment mal, du sollst uns zu Rose bringen, nicht zur …“, er seufzt entnervt, „Rose ist die Gefährtin des Meisters, er hat heute Nacht das Ritual ihrer Wiedergeburt vollzogen und jetzt feiern sie:“ Mir fehlen die Worte, dann war Rose die Herrin, die sich um uns gesorgt hatte, und Janet wollte sie loswerden weil Seth sie wegen Rose hatte fallen lassen, jetzt beginnt alles einen Sinn zu ergeben. Ich nutze jetzt endlich den Schlüssel um Jacobs Zelle aufzuschließen, er schießt förmlich heraus, neben mir verharrt er einen Moment und zieht witternd die Luft in seine Lungen, „Vergiss Janet nicht“, erinnert ihn Maurice, Jacob bleckt fauchend die Zähne und stürzt hinaus, ich schreie ihm noch nach: „Jacob warte“, aber er bleibt nicht stehen, und einen Augenblick später verschwindet er aus meinem Leben, wieder einmal. „Wenn ihr gehen wollt dann jetzt“, bringt sich unser Führer in Erinnerung, ich straffe meine Haltung, wenn ich schon Jacob nicht retten kann, dann werde ich wenigstens helfen Rose hier rauszubringen, ohne ein weiteres Wort verlasse ich die Zelle und folge dem Mann, auch wenn ein Teil meines Herzens sich mit Jacob entfernt, vermutlich für immer.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Nachdem ich mich von der Liege, auf der ich zur Blutrose geworden war, erhoben hatte, hatte Seth mich ins Innere des Palastes geführt, und zwar in seinen Flügel. Dort war mir erst mal die Sprache weggeblieben, hatte ich die Menge an Vampire die bei dem Ritual gewesen waren schon für riesig gehalten, schien ich jetzt auf ein Meer aus Gesichtern zu blicken. Er hatte mir erklärt zu Ehren meiner Krönung alle seine Anhänger hergeholt zu haben, er arbeitete offenbar schon weit länger an seinem Plan, als wir vermutet hatten. Umso notwendiger wurde mein geplanter Schwindel, die vergangenen Stunden hatte ich damit verbracht, zu lächeln, mit Leuten zu sprechen, Huldigungen entgegenzunehmen, kurz und gut gesagt ich tat mein Bestes um als Königin angenommen zu werden. Was nicht eben leicht war, denn während der ganzen Zeit, konnte mein „König“ kaum die Finger von mir lassen. Da das Gelingen meines Plans davon abhing dass er mir glaube, machte ich gute Miene zum bösen Spiel und benahm mich als ob ich unsere „Hochzeitsnacht“ kaum erwarten konnte, das stimmte sogar, wenn auch aus anderen Gründen als Seth. Nachdem sich inzwischen so viele Vampire und Diener vor mir verbeugt hatte, dass sie alle gleich auszusehen begannen kam er endlich zur Sache, nun ja eigentlich zur Krönung, die Sache war für danach geplant, wie er mir bereits mehrmals mit Vorfreude zugeflüstert hatte. Er führt mich auf eine Empore, auf der etwas steht was  ich für einen Thron halte, wir bleiben mit dem Rücken zum Thron stehen und blicken in die Menge, Seth macht einen Wink zur rechten Seite, worauf vier Männer einen weiteren Thron zu uns bringen, den sie neben dem Ersten abstellen. Seth wendet sich mir zu und sagt feierlich: „Dein Thron meine Liebste.“ Er bedeutet mir mich darauf zu setzen, als ich Platz genommen habe, stellt er sich hinter mich und hebt die Hände, mit lauter Stimme beginnt er: „Meine Brüder und Schwestern, heute ist ein großer Tag für den Kult des alten Blutes und ein großer Tag für mich, ein Tag, auf den ich Jahrtausende gewartet habe, unsere Königin ist zu mir zurückgekommen. Sie wurde geboren um zu herrschen, und nun wo sie ihre volle Macht zurückerhalten hat, wird sie mir gleichgestellt über euch herrschen.“ Er macht über meinem Kopf etwas, das die Menge aufkeuchen lässt, einen Augenblick später spüre ich seine Finger auf mir, mit einer Hand streicht er unendlich zärtlich mein Haar zurück, mit der anderen malt er ein Zeichen auf meine Stirn, die Finger sind feucht und ich kann Blut riechen, sein Blut. „Mit meinem Blut binde ich sie an mich und euch an sie, ihr Wort wird für euch wie meines sein, ihre Wünsche werden meine sein, sie wird zu euch mit meiner Stimme sprechen.“ Dann beugt er sich zu mir runter, küsst mich zärtlich auf die Stirn und flüstert mir zu: „Ich liebe dich so sehr, ich würde eher sterben als zulassen, dass du mir noch mal genommen wirst, zusammen für immer.“ Dabei sieht er mich so voller Liebe und Sehnsucht an, dass ich Mühe habe nicht in Tränen auszubrechen. Ich weiß ich muss ihn verbannen, um der Menschen und der Vampire Willen, aber ich fühle mich unglaublich schuldig eine solche Liebe auszunutzen, warum muss er nur so böse sein, ich hasse es ihn zu hintergehen. Im Stillen danke ich dem  Himmel, dass ich Eric begegnetet war, denn ohne meine Gefühle für ihn hätte ich Seth nicht widerstehen können, keine Frau mit Verstand hätte solch einer Anbetung widerstehen können. Die Menge vor uns ist in lauten Jubel ausgebrochen, Seth lässt seine Lippen bis zu meinem Nacken gleiten und flüstert zwischen den zarten Liebkosungen, die er dorthin haucht, „gleich Liebste, gleich sind wir allein.“ Ja gleich, ich zwinge mich mein schlechtes Gewissen beiseitezuschieben, und hauche verliebt zurück: „Ich kann es kaum erwarten.“ Ich wende mein Gesicht um ihn auf den Mund zu küssen, er erwidert den Kuss hungrig, ich schließe die Augen und denke an Eric als ich immer leidenschaftlicher werde.“
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Es ist wie in einem Albtraum, Vampire wo man hinsieht und auf einer Empore über ihnen sitzt Rose auf einem Thron, sie wendet sich zu Seth, der hinter ihr steht und küsst ihn leidenschaftlich. Ich habe das Gefühl mir wird das Herz herausgerissen,  ich starre die Beiden an und begreife die brutale Wahrheit, er ist reich, mächtig und er wird wie sie ewig leben, und er betet sie offensichtlich an, was wenn sie gar nicht mit uns kommen wollte. Ich bringe kein Wort heraus, Florence zum Glück schon, „Wie sollen wir mit ihr sprechen bei all den Vampiren?“, fragt sie. Der Jäger antwortet leise: „Bevor sie sich in sein Schlafgemach zurückziehen, wird er sich noch mit seinem inneren Kreis treffen und ihren Treueid für sie einfordern, sie wird währenddessen alleine in seinem Zimmer warten. Ihr habt nur einige Minuten, vielleicht eine viertel Stunde, nicht länger, kommt jetzt.“ Er schleicht weiter und wir müssen ihm notgedrungen folgen, über ein Gewirr aus Hintertüren und Geheimgängen landen wir schließlich in einem luxuriösem Schlafzimmer. „Wartet hier, ich besorge inzwischen das Auto, ich erwarte euch im letzten Geheimgang, wenn ihr sie mitbringt bekommt ihr die Schlüssel und die Koordinaten.“
 
    
 
   Wir warten bereits gute zehn Minuten als die Tür sich öffnet, ich spanne mich an um mich notfalls zu verteidigen, aber es ist  Rose, die das Zimmer betritt. Als sie mich sieht keucht sie auf, im nächsten Moment stürzt sie auf mich zu und fällt mir um den Hals, sie klammert sich an mir fest, und murmelt in mein Hemd: „Oh Eric, Gott sei Dank dir geht es gut. Ich wollte nach euch sehen, aber er hat  mich nicht ohne Aufsicht aus meinen Gemächern gelassen.“ Instinktiv habe ich auch die Arme um sie geschlungen, aber das Bild von vorhin geht mir nicht aus dem Kopf, ich frage heiser: „Und Seth? Ich habe dich vorhin mit ihm gesehen.“ Ihr Kopf ruckt hoch, „Das war doch nur Tarnung, ich musste ihn doch in Sicherheit wiegen, er denkt ich bin seine wiedergeborene Geliebte.“ Ich stöhne leise auf, „und ich dachte du ….“, „oh du Dummkopf, ich würde doch nie jemand anderen als dich wollen.“ Maurice sarkastische Stimme reißt uns aus unserer Zweisamkeit, „das ist ja alles ganz großartig, aber für den Fall dass du es vergessen hast, wir haben ein Zeitlimit.“ „Er hat recht, Rose wir können hier raus, aber nur wenn du sofort mitkommst.“ Sie löst sich von mir und schüttelt den Kopf, „ich kann nicht, ich muss hierbleiben“, „warum um alles in der Welt? Warum willst du bei ihm bleiben“, stoße ich entsetzt hervor. Sie antwortet tiefernst: „Weil ich ihn vernichten muss.“ Bevor ich auch nur die Chance habe etwas zu erwidern stürzt sich Florence, die für ihre Verhältnisse bisher geradezu zurückhaltend gewesen war nach vorne, sie packt Rose an den Schultern und schluchzt: „Was redest du denn da, du bist doch viel schwächer als er, du musst mit uns kommen.“ Rose lächelt sie nur sanft an, „nicht mehr Florence“. Sie hebt den rechten Arm und ich kann ein Metallarmband  das sich in Form einer Rose hauteng um ihren Arm schmiegt sehen, Rose fährt sanft fort: „Ich bin nicht mehr nur Rose die Vampirin, ich bin nun die Blutrose, Vampirin und Erbin der Macht eines Hexenmeisters, es ist sein Plan, während Seth denkt ich will mit ihm schlafen, werde ich ihn verbannen. Und anschließen werde ich die Macht, die er mir selbst gegeben hat verwenden, um die Bedrohung durch seine Anhänger abzuwenden.“ Jetzt mischt sich auch Maurice ein: „Rose ich weiß du bist immer noch wütend auf mich, aber das ist Wahnsinn, ich flehe dich an, komm mit uns.“ Sie schüttelt nur abermals den Kopf und erwidert sanft: „Geht jetzt, wenn ich Erfolg habe kann ich uns alle wegbringen, drückt mir die Daumen.“ „Rose du ….“, sie unterbricht mich mit einem tiefen sehnsüchtigen Kuss, als sie sich von mir löst flüstert sie zärtlich: „In dieser oder in der nächsten Welt, wir sehen uns wieder, geht jetzt.“ Wir haben keine andere Wahl, da Seth bald kommen wird, wir ziehen uns einige Räume weiter zurück und warten, denn zum einen hätten sie uns ohne Rose sowieso nicht geholfen, und zum anderen wäre ich nicht ohne sie gegangen, und dem schon wieder einmal tränenüberströmten Gesicht nach zu urteilen Lady Florence auch nicht.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Es ist soweit, die Tür öffnet sich und Seth kommt herein, er lächelt mich zärtlich an, „endlich Liebste, ich habe so lange auf dich gewartet.“ Das Wissen aus dem Artefakt sagt mir genau was nötig ist um die Verbannung durchzuführen, aber wie ich ihn dorthin bekomme, muss ich selbst lösen. Mein Herz schlägt hart vor Aufregung, zum Glück hält er es für Vorfreude oder gar Liebe, er kommt zu mir und zieht mich zärtlich in seine Arme, er küsst mich und beginnt meinen Körper zu streicheln, Panik steigt in mir hoch, ich löse mich von ihm und schiebe ihn weg, er ist irritiert, „Liebste was hast du?“ Jetzt bloß keinen Fehler machen, ich setze das kokette Lächeln, das ich in so vielen Jahre bei der Jagt perfektioniert habe auf und hauche: „Ich erinnere mich zwar an damals, aber ich möchte dir etwas zeigen, dass mir in der Gegenwart gefällt. Du hast doch hoffentlich kein Problem mit Frauen, die auch mal die Initiative ergreifen?“ Er lacht sinnlich auf und hält mir die ausgestreckten Hände hin, „was wünscht ihr von mir meine Königin?“ Dass er mich dabei voller Vertrauen ansieht beruhigt mein Gewissen auch nicht gerade, ich schlucke den Klos in meinem Hals runter und deute auf das Bett, „leg dich hin und schließe die Augen für mich.“ Ohne Widerrede tut er was ich verlange, ich lasse mich kniend Fußende des Bettes nieder und lege die Hände auf seine Fußknöchel, streiche seine Beine nach oben, ganz langsam, er spannt sich vor Erwartung an, ich sammle die Magie in mir und greife nach der Formel, die der Magier in mir verankert hat, als meine Hände gerade auf der Innenseite seiner Oberschenkel angelangt sind beginne ich, betend dass er nicht zu früh Verdacht schöpft,  zu murmeln: „Seth ich rufe dich”, Er neckt mich sanft: „Ich bin schon hier meine Taube, soll ich es dir beweisen?“, dabei wird seine Stimme immer samtiger, ich ignoriere ihn und fahre fort: „Ich rufe dich in die Zwischenwelt”, er schnellt hoch, ich kralle meine Nägel in seine Schenkel und klammere mich an ihm fest, „Seth ich binde dich,“ die Magie in mir ballt sich, fokussiert sich auf meine Hände, er muss sie jetzt auch spüren können, denn er schreit ungläubig: „Rose was tust du da?“ In Erwartung seines Angriffs, jetzt wo er die Wahrheit zu erkennen beginnt spanne ich mich an, aber er starrt mich nur ungläubig und verletzt an. „Ich binde dich an diese Sphäre durch die Macht der Hexenmeister und meinen Willen, kehre nie wieder”, schließe ich die Formel ab und spüre wie die Magie förmlich aus meine Händen in ihn schießt, sich in seinem Körper ausbreitet, ihn erst erstarren lässt und schließlich beginnt ihn in einen Schemen zu verwandeln. „Rose warum? Wir sind doch füreinander bestimmt, warum tust du uns das an?“, flüstert er gebrochen. „Es tut mir so leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du uns alle zerstörst“, flüstere ich brüchig und nun schaffe ich es nicht mehr die Tränen zurückzuhalten, ich weine um Seth, der so sehr liebt und ich weine um meine eigenen Unschuld, die ich in diesem Moment verliere, ich bin die Blutrose, und das werde ich ab heute immer sein, es gibt für mich keinen Weg mehr in ein normales Leben,das begreife ich nun,während Seth völlig verblasst, bis nichts mehr von ihm vorhanden ist.
 
    
 
   Ich zittere am ganzen Körper und hätte mich am liebsten einfach zusammengerollt und wäre liegen geblieben, aber meine Arbeit ist noch nicht getan. Ich erhebe mich und gehe nach draußen, ich muss drei Räume weit gehen, ehe mir der erste Vampir begegnet, er mustert mich verblüfft, kein Wunder mein Gesicht ist immer noch blutverschmiert, weil immer wieder Tränen kommen, ich sage ernst: „Heute ist ein trauriger Tag für mich aber ein großartiger für uns alle, Seth unser König wurde von den Göttern seiner Zeit endlich an ihre Seite gerufen, ich habe meinen König und Geliebten verloren, aber wir alle haben einen Gott gewonnen, bitte kommt und bezeugt diesen großen Tag.“ Als ich mich umwende folgen sie mir, im Moment noch unschlüssig, was sie von meiner Geschichte halten sollen, jetzt wird sich entscheiden ob mein Verrat umsonst war oder ob ich die Welt gerettet habe. Ich trete neben der Tür zur Seite und lasse sie an mir vorbeigehen, sie durchsuchen den Raum, als sie nichts finden kommt der eine auf mich zu und sagt heiser: „Er hätte euch in der Krönungsnacht nicht allein gelassen, ihr müsst die Wahrheit sprechen, hat er etwas hinterlassen?“ Ich erwidere feierlich: „Nur das was er euch bereits bei der Krönung gesagt hat, mein Wort ist sein Wort, ich soll eure Königin sein und euch führen.“ „Das waren seine Worte, wir werden sie ehren, was befehlt ihr?“ Ich entspanne mich ein wenig, es scheint zu klappen, ich befehle ihm: „Er hatte eine Erkenntnis als er emporgestiegen ist, ich möchte sie verkünden, ruft alle zusammen. Noch eines, die Menschfrau Janet Dawns sie ist eine Verräterin, findet sie und nehmt sie gefangen, sie hat gedroht mich zu töten.“ Der Vampir knurrt wütend auf: „Ich werde sie persönlich finden und zu euch schleifen.“ Damit eilt er, die anderen im Schlepptau hinaus, ich lasse mich aufs Bett sinken und gestatte mir erst mal ein klein wenig zusammenzubrechen.
 
    
 
    
 
   18.Kapitel
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Nach einer kurzen Pause quälte ich mich hoch und machte mich auf die Suche nach Eric und meinen zwei Freunden. Ich finde sie zwei Räume weiter, in einem der Dienerzimmer, das zum Glück außer ihnen leer ist, bevor ich noch zu irgendetwas komme fällt mir eine schluchzende Florence um den Hals, Sie drückt mich an sich und würgt unter Schluckauf hervor: „Ich hatte solche Angst um dich, oh mein Kind, du darfst dich nie wieder in solche Gefahr begeben, hörst du?“ Ich stöhne gequält auf, ich bin jetzt also die gefährliche Blutrose, Bezwingerin von Seth dem Uralten, Erbin der Mächte eines Hexenmeisters, aber nicht einmal das würde Lady Florence jemals dazu bringen mich nicht mehr wie ein Baby zu behandeln, ich befreie mich sanft aber bestimmt von ihr, sehe ihr direkt ins Gesicht und sage fest: „Ich bin kein Kind, und ich werde mir von dir nichts mehr vorschreiben lassen“, sie schluchzt erbarmungswürdig auf, aber ich fahre umbarmherzig fort: „Ich habe jetzt eine Verantwortung, ich hoffe du kannst das irgendwann akzeptieren, ebenso die Tatsache dass ich mir einen Mann weder verbieten noch vermiesen lasse.“ Da sie nun noch heftiger schluchzt lasse ich sie stehen und wende mich an Maurice, „Die Kurzform ist, ich bin ihre Königin und ich habe sie dazu gebracht mir zu gehorchen, ich werde versuchen sie auf einen besseren Weg zu lenken, ich könnte dabei Hilfe gebrauchen, machst du mit?“ Er schenkt mir eines seiner charmanten Lächeln, die so unwiderstehlich sind und erwidert: „Da ich versprochen habe alles zu tun, damit du mir verzeihst, habe ich wohl keine andere Wahl, nicht wahr?“ Dabei zwinkert er mich so schelmisch an, dass ich nicht anders kann als ihm endgültig zu verzeihen, „also gut, dann bist du meine rechte Hand für die Vampire. Eric, du kennst doch die meisten Jäger, würdest du Janets Job hier übernehmen?“ „Ja aber ich habe eine Bitte, mein Bruder ist hier, aber er ist nicht ganz bei Sinnen, könntest du veranlassen, dass er gefunden und ihm geholfen wird?“ „Das tut mir so leid, ich schwöre, wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, ihn zu heilen werde ich sie finden. Aber jetzt müssen wir gehen, bevor sie misstrauisch werden.“
 
    
 
   Eric
 
    
 
   Als wir in den großen Prunksaal zurückkommen, schenkt kaum einer mir oder Maurice einen Blick, alle sind völlig auf Rose konzentriert. Ich könnte mir vorstellen, dass sie furchtbar nervös ist, aber nach außen wirkt sie völlig ruhig, als sie zu ihrem Thron geht. Sie bleibt davor stehen, das Gesicht zur Menge gewandt und beginnt laut und vernehmlich zu sprechen: „Ich nehme an, ihr habt die Neuigkeit schon vernommen, unser König Seth hat uns verlassen um sich den anderen Göttern anzuschließen, er hat es mir auferlegt seine Fackel weiterzutragen. Aber es gibt etwas das ihr wissen solltet, seine Vision war großartig, einem König würdig, aber als er zu den Göttern aufgestiegen ist hatte er eine Erkenntnis, die über unser Verständnis hinaus geht. Er hat mir aufgetragen sie euch zu vermitteln. So wundervoll sein Plan für uns alle war, er hat erkannt, dass es das Goldene Zeitalter auf Dauer nur geben kann, wenn die Menschen und alle Vampire freiwillig zu uns kommen. Ich weiß es ist ein großes Opfer für uns alle noch warten zu müssen, aber ihr werdet diesen Ort, den er so perfekt für uns geschaffen hat zu einem Garten Eden für unser Volk, und für die die uns dienen wollen ausbauen. Ich und einige von Euch, die ich von Zeit zu Zeit auswählen werde, werden in die Welt da draußen gehen und beginnen die Gesellschaft der Vampire in Ordnung zu bringen, indem wir ihre Strukturen verbessern, solange, bis wir bereit sind, uns den Menschen zu zeigen. Es wird lange dauern, und schwierig sein, aber als wahre Gläubige werden wir wenn nötig wie unser Gott Seth Jahrtausende warten.“ Als sie verstummt herrscht lastende Stille, ich befürchte, dass sie sich verrechnet hat, und sich die Typen gleich auf uns stürzen werden. Aber plötzlich tritt ein Vampir vor und schreit: „Sie hat recht, Seth prüft uns, nur wenn wir seinem Weg folgen kann unser aller Traum wahr werden. Sollte es jemand nicht ertragen so lange zu warten wie nötig, ist er unwürdig. Lang lebe die Königin.“ Ein Raunen geht durch die Menge, das immer lauter wird bis es in Hochrufe mündet. Ich habe das Gefühl ein Felsbrocken rollt von meiner Brust, wir werden lebend hier rauskommen. „Du“, Rose deutet auf den Vampir, der als Erster gesprochen hat, „komm zu mir.“ Als er an unserer Seite steht fährt sie fort: „Dieser Mann wird gemeinsam mit meinem Vertrauten Maurice an meiner Seite alles neu ordnen, der Mensch an meiner Seite wird die Leitung der Jäger, an Janets Stelle übernehmen, da sie uns verraten hat.“ Ein unwilliges Murren erklingt, als ob er auf dieses Signal gewartet hätte kommt der Vampir, den Rose losgeschickt hat, um Janet zu suchen herein. Er trägt eine übel zerfetzte Leiche mit sich, er legt sie vor Roses Füssen ab und verbeugt sich tief, „vergebt mir meine Königin, es gelang mir leider nicht sie lebend zu fassen. Als ich eintraf hatte sich der Wahnsinnige aus der Zelle auf sie gestürzt und war gerade dabei sie in Stücke zu reißen.“ Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Keuchen, mein Blick fliegt zu Rose, zum Glück versteht sie mich auch ohne Worte, „Sag mir, dieser Wahnsinnige, wo ist er jetzt?“ „Ich weiß es nicht, er floh als ich kam, ich hielt es für besser eurem Befehl so gut ich es noch vermochte zu folgen, als ihn zu fassen.“ Sie nickt ihm huldvoll zu, „Du hast mir gut gedient, du wirst vorläufig die Leitung über die Sicherheit hier übernehmen. Was den Flüchtigen betrifft, dies soll ein Ort für alle Vampire werden, fasst ihn, wenn möglich unverletzt, aber tötet ihn auf keinen Fall. Sperrt ihn wieder ein, aber versorgt ihn gut, und sucht nach einer Methode, die seinen Wahnsinn durchdringen kann. Er soll der erste Schritt auf unserem neuen Weg sein.“ Er verbeugt sich noch mal respektvoll und deutet dann auf eine handvoll Vampire, die ihm dann rasch aus dem Saal folgen. Leise Hoffnung Jacob doch noch zu retten macht sich in mir breit, auch wenn die Art wie er Janet zerfleischt hat mehr als einen leichten Zweifel schürt. Janet, wie konnte eine so großartige Frau nur so tief fallen, oder hatte sie uns von Anfang an belogen, ich wusste es nicht, aber ich würde viel Arbeit haben die Jäger auf den rechten Weg zu bringen. Aber es war wenigstens eine Aufgabe.
 
    
 
   Rose
 
    
 
   Nach dem offenkundigen Erfolg meiner Ansprache zog ich mich mit meinem „Hofstaat“ bestehend aus Maurice, Eric, meiner immer noch völlig aufgelösten, aber zum Glück nicht mehr heulenden Mutter und dem neuen Vampir zurück in meine Gemächer. Dort angekommen wandte ich mich an ihn: „Wie nennt man dich?“ „Mein Name ist Elias“, „Elias kannst du mir zeigen wo genau wir hier sind?“ „Natürlich Herrin, wir befinden uns in den weitläufigen Besitzungen unseres Gebieters in Florida. Dies war ursprünglich ein Sumpf, er hat ihn trocken legen lassen, aber rund um uns sind immer noch Sümpfe, es ist so gut wie unmöglich dass uns jemand hier findet.“ „Das ist gut, aber da ich vorhabe zu kommen und zu gehen, wie bewerkstelligt ihr das?“ „Es gibt einen Hubschrauber, der euch zum nächsten Flughafen oder zu einem anderen beliebigen Ort in Reichweite bringen kann.“ „Das ist hervorragend. Elias bis ich wiederkomme, übertrage ich dir und dem neuen Sicherheitschef die Verantwortung. Hört euch um ob alle mit der neuen Lage klarkommen, und was die Jäger betrifft sie sollen zu ihrer Basis in der Menschenwelt zurückkehren und auf Eric warten. Bitte bereite alles für unseren Abflug vor.“ Er nickt nur ergeben und eilt davon. „Interessante Täuschung, aber sie wird nicht ewig funktionieren, was hast du langfristig mit ihnen vor?“, fragt Maurice ernst. Ich wende mich ihm zu, „es wird natürlich Problemfälle geben, aber ich denke die Meisten sind zu Seth gekommen, weil sie mit der Vampirgesellschaft an sich unzufrieden sind. Und ehrlich Maurice, wir haben selbst gesehen wie anfällig sie ist, es muss sich etwas ändern. Ich mag keine paar tausend Jahre alt sein, aber ich habe die Magie der Hexenmeister in mir, und ich bin eine Vampirin und die Königin von hunderten Vampiren, wenn das nicht reicht um etwas zu bewirken, hilft gar nichts mehr. Ich werde sehr vorsichtig nach und nach ein paar aussuchen die von einer friedlichen Lösung überzeugt sind und mit ihnen so eine Art Notfallkomando bilden. Wenn wieder mal so etwas vorfallen sollte, will ich nicht erst wieder langwierig verhandlen müssen. Dafür brauche ich dich Maurice, du und Florence müsst die anderen Vampire langsam aber sicher von der Idee überzeugen.“ Maurice nickt mir anerkennend zu, „gute Perspektive Kleine, mir scheint du bist tatsächlich erwachsen geworden. Nicht wahr Florence?“, fügt er an meine Mutter gewendet hinzu. Überraschenderweise bricht die Gute nicht sofort wieder in Tränen aus, sondern strafft sich und sagt streng: „Nun auch wenn das möglicherweise so ist, wird sie immer meine Tochter bleiben, und wehe du wagst es die ganze Sache ohne mich zu machen.“ Ich starre sie verblüfft an, „meinst du das ernst?“ Sie schnaubt, etwas dass ich von ihr noch nie gehört habe, „wenn ich eines kann dann Leute bemuttern, ich schätze du wirst hier genug Leute finden die etwas Zuwendung gebrauchen können, und sollte ihnen einfallen sich gegen dich zu wenden, bin ich an Ort und Stelle um ihnen die Ohren lang zu ziehen.“ So etwas wie Hochstimmung machte sich in mir breit, das klang ja so richtig nach einer tollen Zukunft, mit meinem besten Freund hatte ich mich wieder versöhnt, und meine überfürsorgliche Mutter war auf dem besten Weg ihre hysterische Fürsorge auf jemand anderen zu richten, blieb nur noch Eric. Ich sehe die beiden Vampire ernst an, „würdet ihr schon mal vorgehen.“ Ich kann förmlich sehen wie Florence widersprechen will, aber Maurice zerrt sie praktisch aus dem Raum. Endlich sind ich und Eric allein, jetzt wo die ganze Gefahr gebannt ist, werde ich nervös, was wenn  er nur wegen des Untergangs vor Augen mit mir geschlafen hatte, zuvor war er ja immer wieder zurückgeschreckt, ich räuspere mich, aber er kommt mir zuvor, „Rose, ich weiß nicht ob ich die Jäger zu Verbündeten machen kann, ich fürchte die meisten werden nicht einfach so glauben, dass die meisten Vampire keine Monster sind, nicht nach all den blutgierigen Monstern die Janet sie hat jagen lassen.“ Natürlich die Aufgabe, der Klos in meinem Hals wird immer dicker, er fährt fort: „Und danke, dass du versuchst Jacob zu helfen, das bedeutet mir wirklich viel.“ Mit größter Mühe würge ich schließlich hervor: „Das ist toll, ich meine…, ich wollte nur…, was ist denn mit uns?“ Er sieht mich fassungslos an, der Klos rutscht von meinem Hals auf meine Brust und droht mich zu erdrücken, „ist schon okay, du musst nichts sagen, ich verstehe wenn du nicht für immer mit einem unterentwickelten Teenie zusammen sein willst. Ich meine jetzt wo wir offensichtlich nicht in nächster Zeit sterben werden.“ Ich wende mich ab, damit er die Tränen, die schon in meinen Augen schwimmen nicht zu sehen bekommt, aber er fängt mich am Arm ab, „was redest du denn da für einen Unsinn. Erstens du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe, ich stand nie auf diese vollbusigen Frauen, mir war zierliche schon immer lieber, und zweitens ich liebe dich du verrücktes Frauenzimmer, ich will mit dir zusammen sein, für den Rest meines Lebens.“ Ich wirble zu ihm herum, „du liebst mich?“, frage ich zittrig um sicher zu gehen dass ich nicht nur meine Wunschträume gehört habe. „Mehr als mein Leben, ich will nicht mehr ohne dich leben. Was dann eben heißt für den Rest meines Lebens.“ Er fügt mit kurzer Verzögerung hinzu: „Das heißt wenn es dich nicht stört, dass ich irgendwann alt und faltig werde, denn ehrlich Rose, nach dem was meinem Bruder widerfahren ist, kann ich mir im Moment nicht vorstellen ein Vampir zu werden.“ In diesem Moment kann ich hinter der Fassade des Jägers, der die ganze Zeit da gewesen war in seinen unsicheren Augen den süßen Pfadfinder sehen, ich muss lächeln, ich liebe sie beide, für immer, ich frage: „Wenn du kein Vampir werden müsstest würdest du für immer bei mir bleiben, ich meine für die Ewigkeit?“ Er greift nach meinen Händen und drückt sie zärtlich, „Es gibt nichts was ich mir mehr wünschen würde.“ Ich erwidere den Druck seiner Hände, sehe ihm tief in die wunderschönen braunen Augen und sage lockend: „Nun da ich, wie schon erwähnt nun die Macht eines Hexenmeisters besitze gäbe es da noch eine Möglichkeit. Zugegeben es wird noch etwas dauern, weil ich mir erst eine Hexe als Lehrerin suchen muss, um die Grundlagen zu lernen damit ich die Macht voll nutzen kann. Aber den Erinnerungen der Tochter, die ich bekommen habe, konnte ich entnehmen, dass der gute Hexer schon einige Jahrhunderte alt war. Er ist dann gestorben, weil er seine Macht in den Talisman gebannt hat. Aber davor konnte er seinen Alterungsprozess enorm verlangsamen. Wenn ich gelernt habe wie, kann ich das auch für dich tun. Das heißt, wenn du kein Problem damit hast, von mir verzaubert zu werden.“ Bang warte ich auf seine Antwort, bis er nach einem Moment erwidert: „Du hast mich doch schon längst verzaubert Rose, und zwar vom ersten Moment an als ich dich auf dieser schmutzigen Straße gesehen habe. Wieso sollte ich also mit einem weiteren Zauber ein Problem haben?“ Ich lache erleichtert auf, dann lehne ich mich vor und küsse ihn leidenschaftlich. Er erwidert den Kuss und schlingt die Arme um mich, ich schmiege mich an ihn und seine Hände beginnen meinen Körper erst sanft dann immer fordernder zu liebkosen bis ich vor Verlangen zittere. „Was meinst du Rose, werden die mit dem Hubschrauber auf uns warten, bis wir“, er deutet mit einer Bewegung seines Kiens zum Bett, „das hier ausgiebig ausprobiert haben?“ „Hey ich bin ihre Königin, die haben gefälligst zu warten“, schnurre ich und gebe ihm einen Schubs, der ihn auf das Bett fallen lässt, ich folge ihm und er zeigt mir wie sehr er mich vermisst hat.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Leseprobe
 
    
 
    IM ZEICHEN DES VOLLMONDS
 
    
 
   Vom Schicksal vereint
 
    
 
    
 
   1.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Jessica legte den Stift ab um sich die Schläfen zu massieren, sie war seit morgens um acht in ihrem kleinen Büro, das wohl eher die Bezeichnung Rumpelkammer verdient hätte, und jetzt dämmerte es bereits. Irgendwann im Laufe des Nachmittags hatten stechende Kopfschmerzen begonnen sie zu martern, sie seufzte gequält, nahm den Stift wieder zur Hand und zwang sich die Papiere auf ihrem Schreibtisch weiter durchzuarbeiten. Ihr Boss hatte sie ihr im Vorbeigehen auf den Schreibtisch gelegt, begleitet von der herablassenden Bemerkung, dies wäre eine äußerst wichtige Angelegenheit und müsse morgen früh fertig sein. Sie schimpfte vor sich hin: “Wenn sie so überaus wichtig ist warum machst du dann nicht zur Abwechslung mal deine Arbeit, anstatt sie mir aufs Auge zu drücken und Golfen zu gehen.” Aber es half nichts, sie war auf diesen lausigen Job angewiesen, um ihre Miete zahlen zu können.
 
   Hätte ihr jemand vor einem Jahr vorausgesagt wie ihr Leben verlaufen würde, sie hätte ihn ausgelacht, denn vor einem Jahr hatte sie noch ein Leben gehabt. Einen Lebensgefährten, mit dem zusammen sie etwas aufbauen wollte, und einen angemessen bezahlten Job in dem kleinen Tourismusbüro ein paar Straßen weiter. Sie kam aus durchschnittlichen Verhältnissen und es war nie ein Thema gewesen ihre Energie, ihre Zeit und ihre mageren Ersparnisse in die Renovierung des Hauses, in dem sie gemeinsam leben wollten zu stecken. Ebenso, wie es nie ein Thema gewesen war, dass es sein Haus war, aber zum Thema war es geworden, als er sie wegen einer 10 Jahre jüngeren Blondine vor die Tür gesetzt hatte, ohne ihr auch nur einen Cent zurückzugeben. Beim Gedanken daran verkrampfte sich ihre Hand um den Stift, sie nahm ihn schnell vom Papier, um keine Flecken auf die Akten zu machen. Ja so sah ihr Leben im Moment aus, sie war 30, alleinstehend und pleite, nachdem sie die hämischen Blicke und das Getuschel hinter ihrem Rücken nicht mehr ertragen hatte, war das Jobangebot hier in Hopes End, etliche Meilen weg von ihrem Geburtsort entfernt, ihr gerade Recht gekommen. Der Name des kleinen Städtchens war ein Überbleibsel aus der Einwanderer Zeit, als hinter der Stadtgrenze nach Westen nur Wildnis und Indianer gewesen waren. Es war ihre Schulfreundin Anna gewesen die ihr bei einem der vielen E-Mail Kontakte, die sie seit Jahren pflegten, davon erzählt hatte. Sekretärin eines Stadtrates hatte sich gut angehört, aber es war wieder mal typisch für ihr Pech gewesen, dass sie von allen arbeitsamen Leutchen hier den einzigen Faulpelz als Boss erwischt hatte. Sie erstickte ihn Arbeit und verdiente gerade mal genug um die Miete für ihr ein Zimmer Apartment und was sonst noch so zum Leben anfiel bezahlen zu können. Jessica schloss für einen Moment gequält die Augen um die schmerzliche Realität auszublenden, gerade als sie mit ihrer Arbeit fortfahren wollte, öffnete sich ohne Vorwarnung die Tür. Sie blickte hoch und sah in das aufgeschwemmte Gesicht ihres Vorgesetzten, Kenneth Stone trug immer noch sein Golf Gewand war aber nicht im Mindesten entspannt, sondern sichtlich aufgeregt. Er sagte: “Miss Carras ich habe einen wichtigen Auftrag für sie.” Jessica stöhnte innerlich auf, zwang sich aber freundlich zu erwidern: “Natürlich Stadtrat, aber ich bin mit diesem wichtigen Auftrag noch nicht fertig. Wenn sie mir nur die Informationen da lassen, werde ich mich gleich morgen früh um die neue Sache kümmern.” Im Kopf überschlug sie schon, ob es notwendig wäre, morgen noch früher im Büro zu sein. Er griff nach den Papieren vor ihr, nahm sie in die Hand und erwiderte: “Vergessen sie diese Papiere, die neue Sache ist sehr viel wichtiger, es geht um die Zukunft der Stadt, sie müssen gleich morgen früh zum Sheriff.” Sie runzelte die Stirn und fragte verwirrt: “Zum Sheriff? Was hat der Sheriff denn mit meiner Arbeit zu tun?” Für einen winzigen Moment hatte er sogar den Anstand leicht verlegen zu wirken, als er sagte: “Nun eigentlich müsste ich mich darum kümmern, aber ich habe die nächsten Tage leider ein wichtiges Meeting in der Stadt, ich werde ihnen natürlich alle Vollmachten da lassen. Der Bürgermeister verlässt sich auf sie.” Jessica dachte ironisch: “Ach so ist das, er hat keine Lust sich um ein echtes Problem zu kümmern”, laut sagte sie: “Ich verstehe, aber um welches schwerwiegende Problem handelt es sich denn, dass sogar der Bürgermeister persönlich daran interessiert ist?” Die Art und Weise wie er anstatt den arroganten Schnösel raushängen zu lassen, immer noch nervös und verlegen wirkte beunruhigte sie, er murmelte fast nur noch, als er fortfuhr: “Sie haben vielleicht schon von den Wolfs Überfällen auf Frauen gehört. Der Sheriff möchte dass unser Büro sich mit diesem ungehobelten Ranger zusammentun, und wir ehe die Hauptsaison für Touristen anfängt, die leidige Geschichte aus der Welt schaffen. Sie werden mit Ranger Stevens zusammen herausfinden, was an der Sache dran ist, und Zeuge sein, wenn er dieses Raubtier erlegt. Der Sheriff hat die genauen Informationen.”
 
   Nach dieser Eröffnung schaffte Jessica es nicht mehr ihre ergebende Haltung beizubehalten, sie sah ihm direkt in die Augen und antwortete bestimmt: “Bei allem Pflichtbewusstsein, aber ich bin keine Jägerin und auch kein Cop und noch dazu ein potenzielles Opfer, das können sie nicht verlangen Stadtrat.” Er sah sie bestürzt an, der Gedanke sie könne einmal nicht die unangenehmen Arbeiten für ihn übernehmen war ihm wohl noch nie gekommen. Er räusperte sich und sie konnte förmlich sehen wie die Zahnräder in seinem Gehirn sich drehten als er grübelte, schließlich sagte er: “Ich weiß es ist nicht ihre Aufgabe Miss Carras, aber ich bin bereit, wenn sie diese wirklich wichtige Aufgabe übernehmen, ihnen die Gratifikation, die dafür anfällt zu überlassen. Natürlich kann ich ihnen nicht offiziell die Anerkennung geben, der Dienstweg wissen sie, aber es wären immerhin ein paar Tausend Dollar, wenn sie erfolgreich sind. Und der Ranger wäre ja ständig bei ihnen.” Jessica schluckte, ein paar Tausend Dollar würden reichen um endlich die Anzahlung für eine eigene Wohnung zu machen, sie antwortete rau: “Ich bin einverstanden, wenn sie die Gratifikation schriftlich zusagen.” Er war offensichtlich erleichtert und antwortete rasch: “Aber natürlich meine Liebe, ich werde das Papier noch heute vorbereiten, kommen sie doch morgen um acht bevor sie zum Sheriff gehen bei mir vorbei, dann habe ich den unterschriebenen Vertrag für sie, und jetzt gehen sie nach Hause und ruhen sie sich aus, die Stadt zählt auf sie.” 
 
    
 
    
 
   Lukas Stevens fluchte lauthals, erst das betonte Räuspern seines besten und einzigen Freundes Ben lies ihn verstummen. Ben nützte die so entstandene Stille, um zu sagen: “Ich weiß es gefällt dir nicht Lukas, aber es ist dein Job dich um Wildtiere und was damit zusammenhängt zu kümmern.” Lukas knurrte: “Ben dieser ganze Mist ist einfach Unsinn, es gibt hier im Umkreis von Meilen keine Wölfe, das weißt du genau so gut wie ich.” Ben Alberts war nicht nur sein Freund, er war auch Hilfssheriff in Hopes End und als solcher hatte er den Schwarzen Peter gezogen, ihm den Auftrag überbringen zu müssen. Als die Stadträte vor ein paar Jahren beschlossen hatten es wäre bei der Menge Wald die zum Stadtgebiet gehörte förderlich für den Tourismus einen Ranger zu ernennen hatte er sich um den Job beworben. Er machte sich nichts vor, der einzige Grund warum sie ihn genommen hatten war der Mangel an anderen Bewerbern. Im Gegensatz zu Nationalpark Rangern wurde diese Stelle mies bezahlt, aber das war ihm egal gewesen, er hatte seine Hütte hier mitten im Wald, wo er seine Ruhe hatte, bekommen, und für seine bescheidenen Ansprüche reichte das Geld. Seine Aufgabe war es im Wesentlichen, nach verletzen Tieren Ausschau zu halten und die Populationen zu überwachen. Einmal die Woche hatten sie ihm eine Führung für Touristen aufs Auge gedrückt. Er fand diese Großstadtpflanzen, die meinten fit für die Wildnis zu sein mehr als lächerlich, aber es war ein kleines Opfer um sein Auskommen zu haben, und den hochnäsigen Leuten aus der Stadt aus dem Weg gehen zu können. Als Sohn einer alleinstehenden Alkoholikerin hatte er schon früh gelernt, dass man keine Chance bekam, wenn man in den Augen der Leute Abschaum war. Nur Ben und seine Frau waren die berühmten Ausnahmen, eigentlich war er auch nur wegen Ben in die Stadt zurückgekommen, nachdem er für eine Weile herumgestreunt war.
 
   Aber jetzt kamen sie ihm mit diesem politischen Unsinn, ein paar betrunkene Tussis hatten wohl Ärger mit freilaufenden Hunden gehabt und sich in ihrem benebelten Zustand einen Wolf eingebildet. Jetzt sollte er zusammen mit einer der Schnepfen aus dem Rathaus die Sache aufklären, und zwar zusammen, wie der Brief auf seinem Tisch betonte. Als er immer noch keine Antwort bekam, setze Ben nach: “Lukas du musst das tun.” Lukas schnappte sich den Brief vom Tisch zerknüllte ihn und schleuderte ihn wütend in den brennenden Kamin. Dann murrte er endlich: “Als ob ich das nicht wüsste, verflucht ja, ich werde morgen zum Sheriff gehen und denen beweisen, wie unsinnig das Ganze ist, mit etwas Glück kann ich diese Plage aus dem Rathaus gleich wieder dorthin zurückschicken wo sie hergekommen ist.”
 
    
 
    
 
   2.Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Den Wecker zu stellen hatte sich als unnötig erwiesen, bereits eine Stunde zu früh war Jessica von selber wach geworden, und hatte nicht mehr einschlafen können. Ob ihre Aufregung von den versprochenen paar tausend Dollar, oder von dem Unbehagen wegen der gefährlichen Aufgabe herrührte, hätte sie selber nicht sagen können. Irgendwann hatte sie schließlich aufgegeben und war aufgestanden. Mehr aus Gewohnheit als aus Hunger frühstückte sie, während sie überlegte, was sie anziehen wollte. Eigentlich hätte sie gerne etwas Praktisches wie Jeans und Hemd angezogen aber ihr Boss würde einen Anfall kriegen, wenn sie so im Rathaus erschien und jemand seine Assistentin so gewöhnlich zu sehen bekommen würde. Schweren Herzens griff sie zu einem ihrer Arbeitskostüme und Schuhen mit leichten Absätzen, sie beruhigte sich damit sich einzureden, dass der Ranger sie wohl kaum gleich mit in den Wald schleifen würde. Obwohl es immer noch deutlich zu früh war, hielt sie es nicht mehr in ihrem Zimmer aus und ging zum Rathaus. Zu ihrer Überraschung war ihr Boss sogar schon dort, sie gestattete sich ein kleines schadenfrohes Grinsen, ehe sie sein Büro betrat, weil er wohl ebenso mies geschlafen hatte wie sie. Sie klopfte höflich an und trat nach seiner Aufforderung ein. Er war immer noch sichtlich nervös, er erhob sich als sie eintrat, um ihr mitsamt dem Vertrag in der Hand entgegen zu kommen. Er hielt ihr das Papier hin und sagte: “Wie schön dass sie so früh hier sind Miss Carras, bitte wie versprochen der unterschriebene Vertrag.” Jessica nahm ihn und begann zu lesen, denn auf das Wort ihres selbstverliebten Bosses würde sie sich mit Sicherheit nicht blind verlassen. Aber tatsächlich hatte er ihr im Gegenzug für die Zusicherung sich bis zum Schluss um die Sache zu kümmern die gesamte Gratifikation, in Höhe von 5000 Dollar zugesagt. Ihre Hände begannen vor Aufregung leicht zu zittern, sie zwang sich durchzuatmen, den Vertrag auf den Tisch zu legen und zu unterschreiben. Als sie wieder hochsah, war dem Stadtrat seine Erleichterung deutlich anzusehen, er griff rasch nach dem Vertrag, löste den Durchschlag und gab ihr den Rest zurück, ehe er sagte: “Sehr schön, damit wäre das erledigt, der Sheriff erwartet sie bereits, ich wünsche ihnen viel Erfolg, halten sie mich auf dem Laufendem.” Jessica nickte nur und floh fast aus dem Büro. Auf der Straße blieb sie stehen und atmete erst mal tief durch, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie formulierte für sich selbst in Gedanken: “Ganz ruhig Jessica, die 5000 Dollar hast du so gut wie in der Tasche, und dann kannst du endlich den ersten Schritt in dein neues Leben machen. Das Einzige was du tun musst ist an dem Ranger zu kleben und zu schauen was er macht und anschließend einen Bericht zu schreiben.” So ganz glaubte sie sich selbst nicht, aber es gelang ihr sich ein wenig zu beruhigen. Sie machte sich auf den Weg zu Sheriff, zum Glück war die Stadt nicht allzu groß, sonst hätte sie ohne Wagen ein Problem gehabt, aber auch ihr Auto hatte sie sich nicht länger leisten können.
 
    
 
   Eine gute Viertelstunde später betrat sie schließlich das Büro, Sheriff Steelman saß an seinem Schreibtisch, der wie üblich mit Unmengen an Papieren überhäuft war. Jessica konnte trotz ihrer Nervosität ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken, sie mochte den alten Mann, er war immer fair und freundlich zu ihr gewesen, seit sie hier war, und er versuchte seinen Job, auch mit den wenigen Mitteln die er hatte möglichst gut zu machen. Eine Bewegung im hinteren Teil es Raumes lenkte ihre Aufmerksamkeit schließlich auf den anderen Besucher. Sie hatte den Ranger noch nie gesehen, aber er verschlug ihr sofort den Atem. Er musste Gute 1,90 groß sein, seine Figur war schlank und durchtrainiert, was in den abgewetzten Jeans und dem engen Shirt hervorragend zur Geltung kam, seine tiefschwarzen Haare hatten wohl schon länger keinen Friseur mehr gesehen und lockten sich im Nacken. Er strahlte eine Aura der Wildheit aus, welche von seinen klaren blauen Augen noch unterstrichen wurde. Es waren aber diese Augen, die sie unsanft in die Realität zurückholten, denn er blickte sie kalt und unfreundlich an. Jessica versteifte sich und versteckte sich hinter der in den letzen Monaten antrainierten kühlen Fassade, sie würde sich von diesem arroganten Mistkerl nicht einschüchtern lassen, da hatte es nach ihrer unerfreulichen Trennung schon ganz andere Anfeindungen gegeben. Sie sah wieder zum Sheriff und sagte freundlich: “Sheriff Steelman, mir wurde gesagt sie hätten die nötigen Informationen für mich.” Der Sheriff antwortete: “Im Wesentlichen geht es wie sie vermutlich bereits wissen um die angeblichen Wolfsangriffe. In den letzen Wochen wurden 2 Frauen nach ihrem Besuch der Diskothek ihren eigenen Angaben nach von einem Wolf angefallen.” Ein abfälliges Schnauben aus dem hintern Teil des Zimmers unterbrach die Ausführung des Mannes. Jessica entschloss sich gleich mal Klarheit zu schaffen und sagte bissig in Richtung des Rangers: “Sie teilen die Ansicht wohl nicht was?” Er kam jetzt zum Schreibtisch nach vorne, funkelte sie wütend an und erwiderte: “Jeder Mensch mit 10 Gramm Gehirn weiß, dass es bei uns keine Wölfe gibt. Die zwei besoffenen Schnepfen sind wohl von einem Schäferhund erschreckt worden, und machen sich jetzt wichtig.” Wut stieg in ihr hoch, wie konnte er nur so herablassend sein, sie giftete zurück: “Erstens wissen wir das nicht, zweitens, selbst wenn es stimmt, sollten wir den Hund fangen, ehe jemand ernsthaft verletzt wird, und drittens sind sie immer so ein Idiot? Denn jeder mit 10 Gramm Gehirn sollte wissen, wie wichtig der Tourismus für diese Stadt ist, die immerhin auch ihr Gehalt zahlt.”
 
    
 
   Lukas brauchte seine ganze Selbstbeherrschung um nicht laut zu knurren. Als Miss Jessica Carras das Büro betreten hatte, war ihm sofort ihre exotische Schönheit aufgefallen, sie war eine rassige Schwarzhaarige mit Kurven genau an den richtigen Stellen, ohne pummelig zu sein. Und als sie dann noch so hinreißend gelächelt hatte, war sie ihm endgültig unter die Haut gegangen. Er war so in ihrem Anblick gefangen gewesen das ihm sein mürrischer Gesichtsausdruck, den er die ganze Zeit zur Schau getragen hatte, gar nicht mehr bewusst gewesen war. Aber als sie ihn dann ansah, nahmen die Züge ihres sinnlichen Gesichts einen hochmütigen Ausdruck an, in ihm verkrampfte sich etwas, und er schimpfte sich in Gedanken selbst einen Idioten, natürlich war er für sie ebenso wie für die meisten anderen in der Stadt nur der Bastard einer Säuferin, man musste sich ja nur mal ihr schickes Kostüm ansehen, welche vernünftige Frau würde so auf eine Wolfsjagt gehen. Wie hatte er auch nur für einen Moment vergessen können, was der Großteil der Stadt von ihm hielt. Er tat, was er sich im Lauf seines Lebens angewöhnt hatte, er versteckte sich hinter der ungehobelten Fassade, die sie sowieso in ihm sahen. Er schleuderte ihr seine Meinung kalt entgegen um sie aus dem Konzept zu bringen und sie zu vertreiben, er wollte sie nicht um sich haben, keinen von ihnen und sie schon gar nicht. Aber ihre Antwort erwischte ihn kalt, er war es gewohnt andere nervös machen zu können, aber diese exotische Schönheit konterte einfach, es war unglaublich. Er wollte ihr gerade eine gepfefferte Antwort zurückschießen als Sheriff Steelman sich einschaltete: “Kinder Schluss jetzt, Lukas du weißt wir müssen uns darum kümmern, egal was es auch ist. Und Miss Carras, es tut mir leid, er ist nicht so übel wie er tut, bitte entschuldigen sie.” Lukas erwartete nun ihrerseits eine wütende Antwort und die Weigerung mit ihm zu arbeiten, aber sie erwischte ihn schon wieder eiskalt, denn sie lächelte Steelman strahlend an und erwiderte mit freundlicher Stimme: “Bitte Sheriff, sie müssen sich nicht entschuldigen, sie haben nichts getan, und natürlich müssen wir zusammenarbeiten, je eher desto besser. Und bitte nennen sie mich Jessica.” Zum Glück sah ihn in diesem Moment keiner der Beiden an, denn Lukas gelang es absolut nicht seine Miene unter Kontrolle zu halten, er presste wütend die Lippen aufeinander, Steelman durfte sie also Jessica nennen, und sie strahlte ihn an, als ob die Sonne aufgehen würde. Aber ihn hätte sie wohl am liebsten angespuckt, so wie sie ihm gegenüber reagierte, und warum zum Teufel machte es ihm soviel aus? Er zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck und warf höhnisch ein: “Ja je eher desto besser, aber sie sollten sich vielleicht vorher umziehen Miss Carras, es sei denn sie können auf den hübsche Stöckeln über Baumstämme balancieren.” Ihr Blick wanderte wieder zu ihm und wurde auf der Stelle unfreundlich, ehe sie ironisch erwiderte: “Danke für den Hinweis Mr Stevens, ich weiß welche Schuhe man im Wald anzieht, aber stellen sie sich vor, ich hatte im Gegensatz zu ihnen heute auch noch andere Termine, und dort erwartet man anständige Kleidung.” Sie funkelte ihn herausfordernd an, er hätte nur wütend und angewidert sein sollen, aber verdammt noch mal sie sprach etwas in ihm an das über bloße körperliche Anziehungskraft hinausging, sie forderte sein anderes ich, was noch keiner Frau gelungen war. Nur sein Freund Ben, der dasselbe Geheimnis hatte und seine Frau wussten davon, es gab noch einen weitern Grund, warum der Posten als Ranger für ihn so günstig war. Sie beide waren Gestaltwandler, Werwölfe um genau zu sein. Nicht das sie viel mit den Gestalten aus der Filmindustrie gemeinsam gehabt hätten, aber die Einsamkeit war ideal um sich nach Herzenslust verwandlen und laufen zu können, wenn es ihn überkam. Ihre sinnliche Schönheit sprach den Mann an, aber ihre Courage ihr Widerstand lockten den Wolf, der sich nach einer starken Gefährtin sehnte. Er unterdrückte abermals ein Knurren, aber diesmal ein sinnliches, zum Teufel sie verachtete ihn wie die anderen hochnäsigen Leute aus der Stadt, er musste den Job hinter sich bringen und sie loswerden, und zwar schnell, ehe er sich noch verriet. Er wandte sich Steelman zu und sagte: “Ich habe die Spielchen satt, Ben soll sie später bei meiner Hütte vorbeibringen, damit ich ihr den Unterschied zwischen Wolf und Hund zeigen kann, ehe wir uns die Beweise näher ansehen.” Er verließ das Büro ohne ihr noch einen Blick zu gönnen, und machte sich vor nicht zu fliehen.
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